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Incursio



Der Fluch des eigenen Handelns




Der Fluch der Vergangenheit I



Das Pferd warf seinen Kopf in den Nacken und schüttelte die Mähne.
Die Nüstern blähten sich und bliesen kleine, weiße Atemwölkchen in
die kühle Luft, als Beweis dass der Sommer endgültig vorbei war.
Und die Welken Blätter an den Birken, entlang der Handelsstraße,
bestätigten dies umso mehr.



Der Reiter im Sattel stimmte in das missmutige Schnauben seines
Tieres mit ein und bewegte die, von langen Tagen im Sattel, steifen
Schultern.



Fast zwei Monate hatten er und seine Begleiterin im Schwemmland
verloren, als heftige Regenfälle mehrere Nebenarme des Labrahe über
die Ufer hatten treten lassen. Ganze Regionen waren in braunen
Fluten verschwunden und Teile der Handelsstraße unpassierbar
gewesen, was sie zu einem mehrwöchigen Umweg gezwungen hatte. Ihr
Ziel waren die Furten des Grenzflusses bei Ban Re’ach, wo die Heere
der Bundesmächte aus Keradien, Austrien und Mäanderfels ihre
Offensive begonnen hatten.



Wie die Kunde sich verbreitete, war es auch schon zu mindestens
drei großen Schlachten gegen die Elfen der Aen Aedir gekommen. Und
obwohl es ihnen nicht gelungen war, die Angreifer zurückzuschlagen,
hatten die Invasoren doch bereits einen herben Preis für ihre
Bemühungen zahlen müssen.



Nichtdestotrotz war der Ausgang dieses Kriegs noch alles andere als
absehbar.



>>Also nochmal!<<, ergriff seine Reisebegleiterin, die
junge, talentierte Bardin Sybilla, genannt die „Nachtigall“, das
Thema auf, welches ihm allmählich zum Halse heraushing. >>Du
hast sie mit einem Fluch an dich gebunden? Ist das nicht eher
untypisch für einen „Fluchwirker“?<<



Isley atmete die feucht-muffige Luft ein und stöhnte: >>Zum
hundertsten Mal, meine liebe Nachtigall, ich hatte kaum eine Wahl!
Ihre werte Artgenossin hatte sie als Kraftquelle auserwählt, um
einen mächtigen Blutfluch auf die Hauptstadt Keradiens zu
legen.<< Der beißende Gestank von Fäulnis stieg ihm in die
Nase, als sie am aufgedunsenen Kadaver eines toten Pferds in einer
großen Pfütze vorbeiritten. >>Blutflüche verlangen immer ein
Opfer und wäre die Priesterin erfolgreich gewesen, es hätte nicht
nur Freys Leben gefordert. Mindestens die halbe menschliche
Bevölkerung Eisenbergs hätte sich gegenseitig
abgeschlachtet.<<, fuhr er fort. >>Üblicherweise gibt
es nur eine Methode, um einen Blutfluch an der Entstehung zu
hindern. Und diese ist die Bindung zwischen Ursache und Wirkung
einfach zu kappen. Hätte ich das aber getan, es hätte sie dennoch
umgebracht… und den Preis konnte und wollte ich einfach nicht
zahlen.<<



>>Weil du sie liebst.<< Die Worte waren eine simple
Feststellung, dennoch bewegte der Fluchwirker unangenehm berührt
die Schultern.



>>Was?<<, hakte Sybilla nach, der das durchaus
aufgefallen war. >>Was ist?<<



Er seufzte. >>Liebe… das Konzept ist mir ehrlich gesagt noch
immer ziemlich fremd. Immerhin bin ich ein Fluchwirker.<<



>>Was hat das damit denn zu tun?<<



>>Einfach alles, Sybilla! Einfach alles.<<Er ließ die
Schultern etwas hängen. >>Was ist ein Fluchwirker? Denk mal
darüber nach! Die meisten von uns sind Waisen, die in Kindesalter
auf der Straße aufgelesen wurden. Man brachte uns an abgelegene
Orte, wo wir eine schon fast gnadenlose Ausbildung durchliefen, der
dann gewisse… Prozesse folgten, die wir bloß als die „Umwandlung“
bezeichnen. Dadurch werden wir immun gegen Flüche und erlangen die
Fähigkeit, unsre „Zeichen“ zu wirken. Nichts im Vergleich zur
großen Macht der Zauberei, aber doch ein paar kleinere, nützliche
Tricks.<< Er seufzte abermals und richtete den Blick zum
bewölkten Himmel. >>Die Menschen behaupten, wir wären kalt
und emotionslos. Das stimmt so nicht ganz. Wir sind lediglich
abgestumpft… gegenüber der Welt und dem ganzen gesellschaftlichen
und zivilisatorischen Scheißdreck. Ja, ich weiß, was Freude, Leid,
Zorn und derlei ist… aber Liebe?<<



Isley schaute Sybilla an und sie vermochte nicht zu sagen, ob sein
Gesichtsausdruck bloß ernst oder gar melancholisch war. Oder ist
es Verwirrung und nicht Melancholie? Ich kann es nicht sagen.



>>Liebe… das erfordert eine gewisse Bereitschaft zur
Selbstaufopferung für andere. Eine Wesenshaltung, die altgedienten
Veteranen unseres Fachs eigentlich längst abgeht.



Würde es dich überraschen, verehrte Nachtigall, wenn ich dir
offenbarte, dass nur die wenigsten Fluchwirker je verliebt waren?
Weder in der überidealisierten Art, wie junge, dumme Dinger davon
reden, noch in der nüchternen, geerdeten Weise, wie Ehefrauen davon
sprechen. Und auch auf keine Art, wie sie irgendein Dichter oder
Philosoph je erdacht oder beschrieben hat.<<



Sybillas Miene spiegelte tatsächlich Erstaunen wieder.
>>Wirklich nicht?<<



Er schüttelte den Kopf. >>Wir wissen nicht warum, doch es ist
so. Kaum einer von uns, die heute noch am Leben sind, hat je so
etwas erfahren – und glaub‘ mir, wir sprechen über solchen Kram,
wenn wir gelegentlich zum Überwintern in den Schulen
zusammenkommen.



Ich selbst bin in meinem Leben schon vielen Frauen begegnet, die es
wert waren, geliebt zu werden – anwesende Ausgenommen – aber
nichts! Mit Freyja ist das jedoch anders und ich muss gestehen,
mich verstört es, dass ich so empfinde mindestens ebenso sehr, wie
das irrationale Verhalten, dass es hervorruft.<<



>>Weil du das Risiko eingegangen bist, sie zu retten?<<



>>Weil ich für sie die Natur und Wirkungsweise eines Fluchs
geändert und auf mich projiziert habe, ohne die langwierigen
Auswirkungen, die das haben kann, auch nur zu erahnen. Ich habe
unsere Schicksale blind miteinander verknüpft, würdet ihr Dichter
dazu sagen.<<



Sybilla kicherte. >>Weißt du, für mich klingt das vollkommen
rational und beinah romantisch. Nichts auf der Welt ist darauf
ausgelegt, immerzu allein zu sein. Nicht in der Tier- noch in der
Menschenwelt.<< Sie schmunzelte, wie sie es sonst nur tat,
wenn sie eine kleine Melodie vor sich hin summte.



>>Ein Philosoph, der hinter die Grenzen von Hyrkanien gereist
ist, und mit dem ich die Freude hatte, eine interessante Nacht zu
verbringen, hat es als die Lehre des Gleichgewichtes umschrieben.
Zu jeder Kraft gibt es eine gleichstarke, entgegengesetzte
Antikraft und nur im Gleichgewicht ist der Mensch in der Lage,
wahres Glück zu empfinden. Doch um diese Balance zu finden, ist es
von Nöten, die Waage gelegentlich aus dem Gleichgewicht zu bringen,
damit sie sich einpendeln kann.<<



>>Esoterischer Schwachsinn!<<, schnaubte Isley.
>>Schlimmer noch, nutzloser esoterischer Schwachsinn. Ich
frage mich nur, ob sein Bemühen in deinem Bett, ihm das
heißersehnte Gleichgewicht beschert hat?<



>>Er hat sich jedenfalls nicht beschwert.<<



>>Daran zweifle ich nicht.<< Er fuchtelte mit der Hand,
um eine Schar von Fliegen abzuwehren, welche sie im Vorbeiritt von
einem weiteren Tierkadaver aufgescheucht hatten. >>Ich weiß
im Moment nur, das nach dem, was in Eisenberg passiert ist, in Frey
ein enormes Potential zur Magie geweckt wurde. So ausgeprägt dass
Scharlachrot sie danach unter seine Fittiche nahm – Zauberer
eben.<<



Das Einzige, was Sybilla zu seiner Einschätzung der allgemeinen
charakterlichen Eigenheiten der Magiebefähigten beitrug, war ein
simples Schulterzucken. Im Grunde war sie diesbezüglich ganz
ähnlicher Meinung.



>>Und du denkst wirklich, dass sie in diesem Moment auf der
andren Flussseite steht und Feuerbälle auf die Truppen der
Bundesmächte wirft, obwohl sie kaum mehr als eine Novizin
ist?<< Der triefende Sarkasmus in ihrer Stimme machte
deutlich, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte.



Er schnaufte leise und murmelte: >>Wenn du sie kennen
würdest, würdest du dir derlei Fragen sparen.<<



>>Selbst wenn es so ist, denkst du nicht, es ist ihr gutes
Recht?<<



Er antwortete nicht darauf, hatte er sich dieses Argument doch
selbst auf ihrer Reise wieder und wieder vorgehalten. Immerhin war
sie nicht sein Besitz, er konnte ihr nicht vorschreiben, was sie
tat.



Zudem war sie eine angehende Zauberin mit einem größeren Potential
als Scharlachrot. Ein Potential, welches ausreichte, um mit einem
Wink ganze Städte zu verwüsten.



Und dennoch… ja, Magier mögen große Macht besitzen, aber sie
bleiben sterbliche Wesen aus Fleisch und Blut. Im Kampf sind sie
genauso verwundbar, wie jeder gewöhnliche Soldat. Ein verirrter
Pfeil, ein Speer den man nicht hat kommen sehen oder eine Klinge,
die man nicht aufhalten konnte und das war es!



Die Zahl der aufgedunsenen Kadaver entlang der Straße häufte sich
und jede noch so geringe Brise wehte ihnen den Gestank von
verfaulendem Gewebe ins Gesicht.



>>Puh, wie das stinkt! Widerwärtig! Und wenn ich allein
bedenke, dass es da, wo wir hin reiten, noch mehr Tod und Verwesung
gibt…<<, söhnte Sybilla.



Isley zischte zurück: >>Du kannst jederzeit umkehren! Niemand
hat dich gebeten, mitzukommen.<<



>>Stimmt, aber ich bin von neugieriger Natur und würde ihr zu
gerne begegnen, dieser Dame, die dich dazu veranlasst hat,
sämtliche Pläne und Vorhaben über den Haufen zu werfen. So was
romantisches hätte ich dir eigentlich gar nicht zugetraut.<<



Er stöhnte in leiser Vorahnung auf. >>Bitte, mach bloß nicht
wieder irgendein Machwerk daraus! Irgend sowas, was jeder
Möchtegern-Bänkelsänger an jeder Straßenecke in schiefsten Tönen
nachträllert, weil es den Damen einen verträumten Blick entlockt.
Wie viele von meinen sogenannten “Lebensgeschichten“ willst du
eigentlich noch unter die Leute bringen?<<



>>Also bitte! Meine Verse entsprechen höchstem,
künstlerischem Schaffen, sonst würde man sie gar nicht so oft
kopieren! Und freu dich lieber, dass es wenigstens eine Person
gibt, die nicht nur negativ über euch schreibt!<<



>>Wenn du damit auf den Orden des reinigenden Feuers
ansprichst, das ist gänzlich unnötig.<<, stellte er
kategorisch fest und bewegte den, nach vielen Stunden im Sattel,
wunden Hintern. Und auch das fiel der Nachtigall auf.
>>Sollen wir eine Rast einlegen?<<



>>Hier?<< Sein Blick schweifte über die Landschaft, die
sie umgab und welche hauptsächlich aus überschwemmten Weiden
bestand. Braune, weite Pfützen, in welchen sich Gras wiegte, wie
Seetang. Und vereinzelt ragten die aufgeblähten Kadaver ertrunkener
Tiere hervor. >>Nicht nötig.<<, beschied er und gab
seine Versuche auf, eine bequemere Sitzposition zu finden. Den
Blick stur auf die Straße gerichtet trieb er sein Pferd etwas an.
>>Komm schon, Specht!<<, zischte er dabei, seiner
Angewohnheit folgend, seinen Pferden Vogelnamen zu geben. Und
wenn dieser Fuchs seine Ohren anlegt, sieht der Kopf ein wenig aus,
wie der Schnabel eines Spechtes.



Eine Weile ritten sie so stumm nebeneinander her und so langsam,
wie die weite Landschaft an ihnen vorbeischlich schien es, dass sie
kaum vorankamen.



Seine Frustration darüber musste zu spüren gewesen sein, denn
Sybilla meinte plötzlich: >>Wir wären wohl schneller
vorangekommen, hätten wir den Weg über Idan Glaen genommen.<<



Isley atmete zischend aus und schüttelte den Kopf.
>>Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.<<



>>Was macht dir Sorgen?<<



>>Nichts… nur dass in Idan Glaen eine Abtei des Ordens steht.
Und ja, ich weiß, was dir jetzt auf der Zunge liegt, aber auch wenn
er sich am Krieg beteiligt, es noch nicht gesagt, ob er den Sitz
dort zur Gänze entblößt hat. Du weißt, ich würde nur ungern ein
weiteres Mal mit dem Orden aneinander geraten.<<



Sie seufzte und legten den Kopf in den Nacken. >>Und das
alles nur, weil du dich geweigert hast, jemanden für einen ihren
Magister zu verfluchen…<<



>>Nicht irgendjemanden, den Gottgleichen selbst.<<,
korrigierte er sie. >>Und ja, auch für mich klingt das nach
internen Machtkämpfen… vor Allem, wenn sie ausgerechnet einen wich
mich als Mittel benutzen. Gewöhnlich wollen sie uns nur auf
brennenden Reisighaufen sehen – wie jeden Magier.



Davon abgesehen, wir Fluchwirker versuchen stets neutral zu
bleiben. Unser Broterwerb ist es in erster Linie, Flüche zu brechen
und nicht, sie zu erschaffen.<<



>>Warum sind sie dann überhaupt zu dir gekommen?<<



Er grinste sie schief an und sagte: >>Weil der Magister
wusste, dass ich zu so einer Tat in der Lage bin. Warum? Nun… weil
ich schon einmal jemanden mit einem Fluch belegt habe.<<



Sybilla brauchte einen Moment um zu begreifen, worauf er anspielte.
>>Freyja!<<



Isley nickte. >>Ich weiß nicht woher, aber irgendwie hat er
Wind davon bekommen, was seltsam ist, da es nicht viele
wissen.<<



>>Und wie… wie genau solltest du ihn verfluchen?<<



>>Keine Ahnung, da ich abgelehnt habe, bevor er sein Anliegen
genauer erläutern konnte. Wie gesagt: ist nicht meine Aufgabe und
ich will mich da nicht hineinziehen lassen. Wie dem auch sei,
danach hat er mich aber irgendwie beim Orden angeschwärzt… oder
zumindest nehme ich an, dass das der Grund für ihre jüngsten
Antipathien gegen mich ist. Wirklich gewogen waren wir Fluchwirker
und der Orden einander ja nie und ich bin schon früher mit denen
aneinander geraten.<<



>>Wirklich? Und wie?<<



Der Fluchwirker rieb sich den steifen Nacken. >>Naja… das
erste Mal war noch in den Gründertagen des Ordens vor gut zwanzig
oder dreißig Jahren... und ironischerweise gar nicht allzu weit weg
von hier, in Idan Glaen…<<




Von Flüchen und Missgunst



Wir dienen dem Licht, das da als Flamme auf uns herabstrahlt, um
den Funken der Rechtschaffenheit in uns zu entzünden.



Wir schwören allen unredlichem Tun und aller Unreinheit ab.



Wir weihen unsere Körper mit dem reinigenden Feuer, auf das wir
es bis in alle Winkel der Welt tragen mögen.



Wir sind das Schwert der Verzweifelten und der Schild der
Rechtschaffenen – möge unser Blut der Menschheit dienen!



Weiheschwur des Ordens des reinigenden Feuers



Nichts ist da auf dieser Welt, dass da schlimmer und unreiner
ist, als jene böswilligen Geschöpfe, denen man landläufig auf den
Straßen und in den Städten begegnet und die sich da „Fluchwirker“
nennen! Geboren aus dem Blute unsereins, sind sie mit schändlicher
Magie verdreht und pervertiert, auf das es bis zum Himmel schreie.
Ihre Abnormität ist eine Beleidigung der Allmächtigen und der
gesamten Schöpfung, deren Perfektion wir da verkörpern.



Keine Missetat ist es, sie zu erschlagen, sondern gottgewollt –
auf das sich die Menschheit von ihrer schändlichen Existenz
reinwasche!



Predigt eines anonymen Geistlichen



I



„Idan“ bedeutete in der alten Sprache der frühen Elfen so viel wie
„Turm“ im Sinne von „Festung“ und „Glaen“ stammte vom elfischen
„Gle’an“ ab, was wiederum „See“ bedeutete.



Insofern war „ Idan Glaen“, die Festung am See. Eine durchaus
zutreffende Umschreibung, lag die Stadt, die auf dem Fundament
einer geschleiften Elfenfestung ruhte, doch am Ufer des Loch
Lellech.



Allerdings erinnerten nur mehr wenige Spuren an den historischen
Ursprung der Stadt. Hier und da ein wenig elfischer Architektur…
und eines war klar: die große Tempelkathedrale gehörte nicht dazu.
Einschüchternd ragten ihre Türme und Zinnen auf und die vielen
Wasserspeier schienen wie blutlüsterne Teufel auf die Gläubigen
herab zu starren, die sich dem breiten Eingangstor näherten.



Gänzlich anders verhielt es sich da mit dem Vorplatz, der aus
bunten, perfekt glatten und aneinandergepassten Steinplatten ein
farbenfrohes Muster zeichnete. Einstmals hatte ein breiter
Zierbrunnen im Zentrum des Platzes gestanden, doch nun erhob sich
dort ein Sockel, auf dem früher öffentliche Hinrichtungen
stattgefunden hatten. Heute ragte ein schwarzer Obelisk obenauf, an
dem die Gläubigen ihre, zu Papier gebrachten, Gebete mittels Wachs
befestigten. Ein wirrer, mehrschichtiger Teppich vergilbter,
unförmiger Fetzen, auf denen die Tinte durch Witterung zu
mystischen Runen verlaufen war.



Und am Rand des Platzes plätscherte ein schmaler Kanal, der zum See
hin führte. Hier war es, wo sich an diesem Morgen eine dichte
Menschenmasse zusammengefunden hatte.



Gut drei Dutzend Menschen, sowie ein paar zwergische Kaufleute, die
zum Handel in die Stadt gekommen waren, hatten sich um einen
einzelnen Fleck versammelt… und der schwere Geruch von Blut ließ
bereits erahnen, was es dort zu sehen gab. Dennoch bahnte sich eine
Abordnung von Wachen den Weg zur Fundstellte.



>>Macht Platz, Leute!<<, knurrten die Gardisten.
>>Zur Seite!<<



Nur widerwillig folgten die Massen der Aufforderung. Was die Männer
darauf zu Gesicht bekamen, war eine, mit blutigen Handabdrücken
verschmierte, Balustrade… und im Kanal, gut drei Meter tiefer,
schwappten die Überreste von dem, was einmal ein Mensch gewesen
sein musste. Fleischbrocken in einer rotbraunen, flüssigen Pampe,
die nur anhand des Kopfes als „Mensch“ zu identifizieren war.



>>Was ist es?<<, verlangte eine weibliche Stimme voller
Autorität zu erfahren. Sie gehörte zu einer wohlgekleideten Dame,
die sich, in Begleitung zweier Leibwächter, etwas abseits des
Schauplatzes hielt.



>>Es scheint ein weiteres Opfer zu geben, Herrin. Genauso
zugerichtet, wie die anderen zuvor!<<, antwortete der Führer
der Wacheinheit.



Die Edeldame zischte hinter vorgehaltenem Fächer. Damit waren es
acht in zwei Wochen. Acht grausam zerstückelte Tote innerhalb von
zwei Wochen.



>>Gibt es daran auch keinen Zweifel?<<



>>Ich denke nicht, Herrin. Die Handschrift ist ziemlich
eindeutig. Es ist genauso, wie die Male davor.<<



Sie nickte. Eigentlich hatte sie auch keine andere Antwort
erwartet, allein die schlummernde Hoffnung, dass es anders sei,
hatte sie dazu verleitet, diese unnötige Frage zu stellen. Und nun
stand sie wieder einmal vor demselben ungelösten Problem.



>>Herrin<<, wandte sich ein wohlgekleideter Bürger nun
an sie, >>so kann das doch nicht weitergehen! Der Herzog muss
etwas unternehmen!<<



Darin stimmte sie mit dem Mann überein. Leider aber zieht mein
verehrter Gemahl es vor, seine Zeit bei sinnlosem Jagvergnügen auf
unserem Landsitz zu vertrödeln. Es stimmte, dass der Herzog
Amfors seit einigen Jahren einen Narren an der Jagd gefressen hatte
und sich seitdem kaum mehr auf seinem herzoglichen Sitz in Idan
Glaen einfand. Seine Verantwortung und die damit verbundenen
Aufgaben hatte er nahezu gänzlich an sie abgetreten… inoffiziell.



Die Herzogin sog scharf den Atem ein. Gerade sie als Frau konnte es
sich nicht leisten, als schwach dazustehen.



>>Ich versichere euch allen, der Herzog ist über die
Situation hier vollkommen im Bilde.<<



Eine notwendige, wenn auch offensichtliche Lüge.



>>Sämtliche Optionen werden in Erwägung gezogen und alle
notwendigen Schritte unternommen!<<



Ein murren ging durch die Menge. Noch ließen sich die Leute mit
solchen Floskeln abspeisen, doch Argwohn lag bereits deutlich
erkennbar in ihren Blicken. Die Saat des Zweifels und der Missgunst
keimte schon.



Der Klang scheppernder Schritte lenkte die Aufmerksamkeit in eine
andere Richtung.



Gut zwanzig Mann in Rüstung und mit einem Wappenrock, der eine
weiße lamme auf schwarzem Grund darstellte, marschierten auf.
Angeführt wurden die Männer von einem älteren Geistlichen im
weiß-roten Ornat eines Bischofs. Auf seinem Kopf trug er eine
Bedeckung mit breiter Krempe, von der rote und violette Stoffbahnen
herabhingen, so als hätte man einen Schleier in Fetzen geschnitten.
Sein Stab, auf den er sich schnaufend stützte, klackerte bei jedem
Schritt auf den bunten Steinplatten.



>>Bei den Heiligen Isgramor und Heljenna, was geht hier
vor?<<, verlangte er mit rauer, aber dennoch lauter Stimme zu
erfahren und ignorierte dabei auf unhöfliche Art die Anwesenheit
der Herzogin. Diese dachte jedoch gar nicht daran, sich dies
einfach so gefallen zu lassen.



>>Auch euch einen guten Morgen, verehrter Pater
Klattbach.<<, richtete sie das Wort an ihn.



Einen Moment lang schien er zu erwägen, ihren Gruß gar nicht zu
beachten, besann sich dann aber doch eines Besseren. Als oberster
Geistlicher der Stadt und des Umlands besaß er zwar allerhand
Einfluss, über den herrschenden Adel erhob es ihn jedoch nicht...
und die Missachtung einer Herzogin mochte weitreichende
Konsequenzen nach sich ziehen.



>>Herzogin Iven, ich hatte eure Anwesenheit gar nicht
bemerkt. Wie überaus selten, euch außerhalb der Burg zu
sehen.<<



>>Selten? Möglicherweise… doch in Abwesenheit meines Gatten
beruht es mir, den dringlichen Angelegenheiten der Stadt
nachzugehen und für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Und es war mein
Wunsch, mir persönlich ein Bild von den Gegebenheiten zu
machen.<< Ihr Blick glitt an Klattbach vorbei zu einem
bärtigen, fülligen Kerl in Wappenrock und mit den Abzeichen eines
Offiziers.



>>Hauptmann Joseffus, es scheint, die Bemühungen eurer
Ordensritter waren vergeblich. Ein weiteres Opfer wurde just an
diesem Morgen gefunden. Offenkundig habt ihr den falschen, armen
Teufel vorgestern aufgeknüpft.<<



>>Das bleibt noch abzuwarten, bis wir die Situation
ausgewertet haben, Herrin.<<, stellte dieser kategorisch
fest. >>Fakt ist, man fand den Mann am Schauplatz eines
kürzlichen Mordes und ebenso einige Besitztümer des Toten bei
ihm.<<



>>Was ein obdachlosen Bettler allerhöchstens der
Leichenfledderei schuldig gemacht hätte, jedoch nicht des Mordes.
Jeder Narr konnte sehen, dass dieser Kerl nicht annährend die Kraft
dazu gehabt hätte, einen Menschen derart zuzurichten. Und womit
überhaupt? Ihr fandet doch weder Messer noch Säge oder sonst ein
geeignetes Werkzeug.<<



Klattbach pochte mit seinem Stab kräftig auf den gepflasterten
Boden und rief empört: >>Zweifelt ihr die Aussage eines
braven, aufopferungsvollen Dieners des göttlichen Willens etwa an,
Herrin?<<



Der Blick der Herzogin wurde stechend, wie zwei bohrende Messer aus
gebündeltem Willen. >>Nicht seine Aussage, sein
Urteilsvermögen!<<



Joseffus knurrte darauf: >>Ich beharre noch immer, dass dies
das Werk eines Menschen ist! Einer verwirrten, kranken Seele. Und
möglicherweise hat der Verurteilte ja nicht alleine gehandelt… oder
ein anderer Täter imitiert ihn…<<



Ein lautes, kräftiges Schnauben unterbrach den Hauptmann.



>>Scrum Bagosch! Mensch, das ich nicht lache!<<,
knurrte einer der zwergischen Kauffahrer in der Menge. Er musste
sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Brüstung in den
Kanal zu schauen.



>>Sieht doch ‘n Blinder, dass das nicht das Werk eines
Menschen ist! Das war irgendein Monster… eine verfluchte Bestie,
die in den Kanälen unter der Straße haust!<<



Ein beunruhigtes Murmeln und Raunen ging durch die Menge.
Ängstliche Blicke zuckten zum Kanal und die Menschen rückten von
der Brüstung ab.



Der Ordenshauptmann aber verzog ob dieser Behauptung das Gesicht
und spuckte aus. >>Was will ein Sonderling schon davon
wissen? So, wie du aussiehst, mit deinem Pelzmantel und der
Pfannkuchenmütze auf ‘m Schädel, kennst du dich doch allerhöchstens
mit Fässern und Warenlisten aus! Oder behauptest du das, weil du
etwas weißt? Hältst du etwas vor uns verborgen?<<



Misstrauische Blicke richteten sich nun auf den Zwerg und wie
angesteckt folgte die Menschenmenge dem Beispiel der Ordensritter.



Die anderen Zwerge sprangen ihrem Genossen zur Seite und bedachten
die Ordensritter mit wüsten Beleidigungen in ihrer Muttersprache
und obszönen Gesten. Der angegriffene Zwerg schnauzte jedoch
zurück: >>Woher ich das weiß? Weil ich Augen im Kopf hab,
verdammt! Außerdem kommen wir aus Brendain, wo’s vor einiger Zeit
ähnliche Vorfälle am Staubecken gab!<<



Die Menschen wechselten nun fragende, verwirrte Blicke. Alle, bis
auf die Ordensritter, die die Zwerge immer noch niederstarrten und
Joseffus schnaufte lediglich abfällig. Es war eindeutig klar, dass
er dem gedrungenen nicht ein Wort glaubte oder den Wahrheitsgehalt
auch nur in Erwägung zog.



Anders als die Herzogin, die da plötzlich fragte: >>Ist das
so? Und wie wurde man dort Herr der Lage?<<



Der Zwerg spuckte aus. >>Na wie wohl? Man rief einen
Fluchwirker!<<



Und als hätte er die Gedanken der Anwesenden gelesen, meinte einer
seiner Kameraden: >>Hat sich nicht einer von denen kürzlich
im „Storchennest“ einquartiert?<<



Mit einem Schnappen klappte die Herzogin ihren Fächer zusammen und
die nächsten Worte aus ihrem Munde weckten allgemeines Erstaunen…



II



Wasser troff von seinen klatschnassen Haaren zurück in den Bottich,
in den er seinen Kopf just getaucht hatte. Das Nass war eiskalt und
schien das Pochen seines verkaterten Kopfes ein wenig zu lindern.



Die prasselnden Tropfen warfen kleine Wellen im Bottich, die sich
erst nach und nach beruhigten. Dann aber starrte ihn sein perfektes
Ebenbild von der spiegelnden Oberfläche an. Es war ein wenig hager
mit kantigen Zügen – vor allem im Kieferbereich. Den Hals hinauf
schlängelte sich ein bizarres Muster aus Tätowierungen, die sich
über die vernarbte Brust und Schulter bis zum linken Handrücken
hinabzogen, während auf der Handinnenfläche das Brandmal eines
Rabenkopfes prangte.



Narben in allen Variationen bedeckten seinen Körper. Sein dunkles
Haar war an den Seiten kurzgeschnitten und fast schon stoppelig,
während er es im Nacken entweder zu einem Schweif gebunden oder
einen Zopf geflochten trug. Dieser Tage war ersteres der Fall. Am
herausragendsten waren jedoch die leuchtendroten Augen, die zu
einem Teufel oder Dämon gepasst hätten.



Dämon, pff! Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln. Die
meisten Menschen sehen in unsereins kaum was anderes, der Vergleich
ist daher umso triftiger.



Er rieb sich die müden Augen und da seine Hand schon mal in der
Gegend war, wischte er sich die feuchten Haarsträhnen aus der
Stirn. Gerade richtete er sich auf und sein Blick schweifte suchend
durch das kleine Zimmer des Gasthauses. Nicht lange und er fand das
alte, abgetragene Flachshemd auf dem Boden ruhend unter zwei leeren
Flaschen, die einstmals irgendeinen Schnaps aus Kartoffelschalen
beinhaltet hatten. Vom Bett ging ein leises Knirschen aus und ein
blonder Haarschopf wurde zwischen Laken und Kissen sichtbar. Die
Besitzerin schien aber noch zu schlafen.



Umso besser. Wenn der Fluchwirker etwas nicht ausstehen
konnte, dann dass morgendliche Trennungsprozedere nach einer
gemeinsam verbrachten Nacht – insbesondere, wenn diese ein
einmaliges Vorkommnis war.



Das ist der einzige Vorteil an Bordellen, dort hat man diesen
Schmu nicht. Nur seltsamerweise schien es, dass seit seinem
letzten Besuch in Idan Glaen die meisten dieser Etablissements
geschlossen worden waren. Nur eine Handvoll existierte noch… und
die richteten sich an deutlich gehobenere und betuchtere Kundschaft
als ihn. Oder zumindest haben die Rausschmeißer mir diese
Begründung an den Kopf geworfen.



Seufzend streifte er sich seine Kleider über und sammelte seine
Habe zusammen, ehe er schließlich lautlos aus dem Zimmer schlüpfte.



Seine Schritte polterten auf der Treppe nach unten, während er sich
in Gedanken bereits überlegte, wohin ihn sein Weg als nächstes
führen sollte. In Idan Glaen gab es dem Anschein nach jedenfalls
nichts für ihn zu tun – sämtliche Aushänge der Stadt hatten
keinerlei Arbeit für ihn offenbart.



Vielleicht hab ich ja in Ban Re’ach mehr Glück.



Noch immer mit einem leichten, pochenden Schmerz zwischen den
Schläfen wankte er durch die Stube auf die Tür zu



>>He da, warte er!<<, hallte es plötzlich von der Seite
durch den Raum



Einen Augenblick lang versteifte sich sein ganzer Körper, dann sog
er scharf den Atem ein und wandte sich dem Ursprung zu. Es war eine
Handvoll Männer in der Aufmachung der Stadtwache.



>>Ihr seid ein Fluchwirker.<<, stellte der vorderste
nicht ohne gerümpfte Nase fest.



Er konnte sich ein leicht verächtliches Grinsen nicht verkneifen.
>>Nein, tatsächlich? Was hat mich verraten? Mein einnehmendes
Wesen? Oder doch eher die schwungvolle Gangart?<<



Wenn die Wachmänner den Spott bemerkten, so zeigten sie dies nicht.



>>Ihr werdet mit uns mitkommen!<<



Es hätte wohl eine Aufforderung oder simple Feststellung sein
können, aus dem Munde des Mannes klang es jedoch mehr nach einem
Befehl. Einen Befehl der Art, wie der Fluchwirker sie nicht
ausstehen konnte. Ich bin kein kleiner Bauer dem man Prügel und
Strafe androhen kann und auch kein Landesbürger, welcher der
Obrigkeit Treue und Folgsamkeit geschworen hat! Ich bin ein
Fluchwirker und wir sind frei, ungebunden und vor allem
neutral!



Sein Blick wurde hart und das Grinsen erstarb auf den Lippen.



>>Tatsächlich? Werde ich das?<<



>>Wollt ihr euch etwa widersetzen?<< Ein gewisser
Unterton schwang in der Stimme des Mannes mit, so als hoffe er
geradezu darauf. Sie näherten sich hier in kürzester Zeit einer
gefährlichen Grenze, was dem Fluchwirker nur allzu bewusst war.



Dennoch dachte er gar nicht daran, als erster zurückzustecken,
sondern sagte: >>Wenn ich dies täte, denkt ihr, ihr könntet
mich aufhalten?<<



Es war ein Tanz auf Messers Schneide und die Herausforderung stand
im Raum. Unauffällig suchten Hände nach Schwertergriffen und die
Stadtwachen erdolchten ihn geradezu mit ihren Blicken.



>>Leg ’s nicht drauf an, Missgeburt!<<, riet ihm der
Anführer der Gruppe leise knurrend. >>Wir sind dir
zahlenmäßig überlegen.<<



>>Das waren die Letzten auch… ein gutes Dutzend Wegelagerer
bei der Kreuzung am Kleefeld – mehr als ihr paar Hofnarren!<<
Das entsprach so zwar nicht gänzlich der Wahrheit, doch wenn man
schon bluffte, dann sollte man es richtig tun.



Noch ein zwei Augenblicke starrten die beiden Seiten einander an,
dann stieß der Offizier zischend den Atem aus und meinte:
>>Meine Anweisung ist nicht, mich mit einem wie dir zu
prügeln, sondern dich zur Herzogin zu schaffen.<<



Der Fluchwirker hob eine Augenbraue. >>Tatsächlich? Und was
will die Herzogin von mir?<<



>>Das wird sie dir schon selbst sagen. Also… wirst du
freiwillig mit uns kommen, oder müssen wir nachhelfen?<<



Er zögerte einen Moment, doch dann befand er, dass es in der
angespannten Situation angebrachter war, zu deeskalieren.
Außerdem würde es mir unnötig Ärger einbringen, wenn ich den
Kerlen mit eineinhalb Ellen Stahl etwas Demut lehren würde.



>>Gewöhnlich scheren mich die Wünsche von Adeligen recht
wenig, doch die Herzogin hat meine Neugier geweckt.<<,
antwortete er geradezu lapidar. >>Also schön, geht
voran!<<



Seit dem Fund des neuen Opfers hatte sich die Zahl der Neugierigen
und Schaulustigen auf dem Platz sogar noch erhöht. Die Menge sorgte
beim Fluchwirker für Verwirrung, ahnte er doch nicht, was sich
jenseits der Wand aus Leibern zugetragen hatte.



Nur mühevoll hielt die Stadtwache die Scharen unter Kontrolle und
bahnte ihnen einen Weg. Ihr Ziel führte sie zu einem Theaterlokal
am Rande des Platzes. Hier hatten sich die wartenden Autoritäten in
der Zwischenzeit vorübergehend einquartiert.



Von ihrem gepolsterten Stuhl vor einem kleinen, runden Tisch, auf
welchem ein silbernes Teegedeck stand, blickte die Adlige zu ihm
auf.



Nicht zu verachten, war sein erster Gedanke und ihr Gebaren
legte nahe, dass sie sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewusst
war.



>>Verneige er sich vor der Herzogin!<<, verlangte ein
Offizier der Garde.



Der Fluchwirker blieb steif und gerade stehen. In seinem Gesicht
zuckte nicht ein Muskel, anders als in dem des Offiziers, welcher
rot anlief.



>>Hat er nicht gehört? Er soll sich verbeugen!<<



Noch immer reagierte der Fluchwirker nicht. Vor Wut zitternde
Finger legten sich an den Griff der Klinge des Gardisten und die
Augen des Fremden zuckten in seine Richtung. Ein abschätzender,
warnender Blick durchbohrte den Mann. „Nur zu, tu es“,
schienen die roten Augen zu sagen und versprachen dabei einen
raschen Tod.



Einen Moment lang schien die Luft vor Anspannung zu erstarren, dann
durchbrach das Klimpern von Porzellan die bedrohliche Stille.
Seelenruhig schenkte sich die Herzogin Tee ein und sagte:
>>Schon gut. Lassen wir den formellen Teil auf sich
beruhen.<< Mit einer Geste deutete sie ihm an, sich zu
setzen. Der Fluchwirker folgte der Aufforderung.



>>Ich muss schon sagen, ihr werdet eurem Ruf, arrogant und
vermessen zu sein, aufs Äußerste gerecht. Etwas Tee?<<



Er schüttelte den Kopf. >>Ich bevorzuge kräftigere
Getränke.<<



>>Auch gut.<< Sie wandte sich einen Moment von ihm ab.
>>Er da, Wirt! Bringe er uns etwas Wein! Einen guten, weißen!
Aber wage er es ja nicht, ihn mit Wasser zu strecken!<<



Ein etwas rundlicher, beschürzter Mann nickte rasch und stolperte
die Treppe in den Keller hinab.



Um den Augenblick des Wartens zu überbrücken faltete sie ihre
Finger zusammen und stützte das vorgereckte Kinn darauf ab, ehe sie
erneut das Wort ergriff. >>Wie ihr euch wohl denken könnt,
bin ich Ida Iven, Gemahlin Herzog Amfor Ivens und in seiner
Abwesenheit Herrin dieser Stadt und der umliegenden Ländereien. Und
ihr seid?<<



>>Isley, Fluchwirker aus der Schule des Raben.<<



In ihren Augen funkelte Wiedererkennen. >>Der Name sagt mir
etwas. Nennt man euch nicht auch den Ebenholz-Raben?<<



Er musste schmunzeln. >>In der Tat.<< Auch wenn es
eher eine fehlerhafte Übersetzung von Ybn Ard ist. >>Eine
korrektere und weniger paradoxe Übersetzung aus dem Elfischen wäre
jedoch „Kolkrabe“<<



Die Herzogin überging seine Anmerkung und deutete auf zwei Männer
in würdevoller Aufmachung, die offensichtlich nicht zur Stadtgarde
gehörten.



>>Wenn ich euch ebenfalls vorstellen dürfte: Pater Klattbach,
oberster geistlicher Vertreter der Kirche in Idan Glaen und
Joseffus du haute Bellegranne, Hauptmann der Ritter vom Orden des
reinigenden Feuers.<<



Isley hob eine Augenbraue. >>Ich habe bereits vom Orden
gehört, aber… seid ihr nicht etwas weit entfernt von der heiligen
Stadt?<<



>>So wie die Lehren des wahren Glaubens ist es auch unser
Bestreben, uns weiter auszubreiten und den Menschen Schutz und
Erleuchtung zu bringen.<<, antwortete dieser mit gesalbter
Stimme.



>>Darauf wette ich.<<, erwiderte Isley und schaffte es
dabei nicht, den Sarkasmus gänzlich aus seiner Stimme zu verbannen.
Inzwischen war auch der Wirt zurückgekehrt und servierte ihnen
einen leichten Weißwein, nicht älter als fünf Jahre. Nach Empfinden
des Fluchwirkers war er zu lieblich, doch er zählte schließlich
auch zu dem, was der Adel als „Prolet“ abstempelte.



>>Nun gut, kommen wir zum Geschäftlichen.<<, meinte die
Herzogin nach angemessener Verkostung des Weins.



Isley jedoch lehnte sich plötzlich zurück und seufzte: >>Ich
weiß nicht, ob ich dabei zu Diensten sein kann.<<



>>Wie soll ich das verstehen?<<



>>Oh bitte, Herrin! Ihr seid gewiss nicht die erste, die sich
fälschlicherweise in solch einer Angelegenheit an unsereins wendet.
Lang und breit habe ich einmal mit einer Königin argumentiert, die
ihren Gatten als Fluch empfand. Sie wollte und wollte einfach nicht
begreifen, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat. Ich bin
ein Fluchwirker und kein gedungener Scherge, den man anheuert, um
sich seiner Unannehmlichkeiten zu entledigen.<<



>>Unverschämtheit!<<, polterte Joseffus sogleich.
>>Wie kann er es wagen?<<



Die Herzogin hingegen sah ihn einen Moment lang mit großen Augen
fassungslos an und brach dann überraschend in heiteres Gelächter
aus.



>>Ihr denkt… ihr denkt ich… dass ich meinen Gemahl…?<<
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie sich wieder unter
Kontrolle hatte, doch auch jetzt noch zierte ein amüsiertes
Schmunzeln ihre Lippen. >>Ihr irrt euch. Es geht hier weder
um mich, noch meinen Gatten oder irgendwelche unlauteren Angebote.
Es geht hier um eine sehr viel heiklere Angelegenheit… doch
vielleicht wäre es besser, es euch zu zeigen, anstatt es zu
erklären. Garnwald?<<



Der Offizier der Garde verneigte sich vor ihr und deutete dem
Fluchwirker mit einem missbilligenden Brummen, ihm zu folgen. Auch
die Herzogin, sowie der Ordenshauptmann und Pater Klattbach
schlossen sich ihm an. Ihr Weg führte sie zu einem abgesperrten
Areal am Rande des Kanals und umringt von schaulustigen. Hier lag
eine Plane aus Öltuch ausgebreitet unter der sich etwas wölbte.



Isley warf der Herzogin einen kurzen Blick zu und zog die Plane
beiseite. Zum Vorschein kamen die Überreste, welche die Soldaten
mit langen Haken aus dem Kanal gefischt hatten. Ein Ächzen ging
beim Anblick durch die Menge während der Fluchwirker sich gelassen
hinhockte und das Opfer inspizierte. >>Ein Mann?<<,
stellte er verwundert fest.



Ida Iven nickte und sagte: >>Diesen und ähnliche Opfer haben
wir in den vergangenen Wochen häufiger aus dem Kanal gezogen.
Bisher gingen wir von der Tat eines wahnsinnigen Mörders aus, doch
kürzlich haben sich diesbezüglich erste… Zweifel geregt.<<



In der Menge schnauften ein paar Zwerge lautstark.



Der Hauptmann der Ordensritter knurrte: >>Ich sage jedoch
nach wie vor, dass es sich um die Tat eines Menschen handelt! Eines
Gotteslästerers, der das Leben nicht schätzt und im Verborgenen
blutige, heidnische Rituale durchführt! Wie ich schon seiner
Exzellenz dem Herzog klarzumachen versuchte, ist dieses ganze Land
von heidnischem Aberglauben zerfressen!<<



>>Aus Aberglaube zerstückelt man aber noch lange keine
Menschen!<<, widersprach die Herzogin.



>>Ich gestehe ja durchaus ein, dass es noch einige Bräuche
zweifelhaften Ursprungs gibt, doch keiner davon hat jemanden je zu
so etwas getrieben! Und mir will einfach nicht einleuchten, warum
ihr alle anderen Möglichkeiten derart kategorisch
ausschließt?<<



Joseffus sah sie kalt an. >>Zweifel ist der erste Schritt,
der einen Gläubigen ins Wanken bringt!<<



Sie wollte daraufhin etwas erwidern, doch der Fluchwirker kam ihr
zuvor.



>>Zweifel wären in diesem Fall aber angemessen,
Hauptmann.<<



>>Was wollt ihr damit sagen?<<



>>Was ich sagen will?<< Isley warf ihm einen Blick über
die Schulter zu. >>Dass das hier nie und nimmer das Werk
eines Menschen ist! Betrachtet allein die Spuren an den Knochen! Da
war keine Säge am Werk und auch kein Beil oder sonstige Klinge… und
solche Gewebeschäden an Muskeln entstehen nicht durch Waffen und
auch nicht durch die Folgen, längeren Aufenthalts in fauligen
Gewässern. Ich sehe Reißspuren, wie von Zähnen und die Knochen sind
wie abgebrochen. Etwas hat diesen Mann zerpflückt, wie ein Kind ein
Rosinenbrot.<<



Der Ordensritter war sprachlos, im Gegensatz zur Herzogin.
>>Also wisst ihr, was dafür verantwortlich ist?<<



Der Fluchwirker kratzte sich am Kopf. >>Was, fragt
ihr? Eine gute Frage. Nun auf jeden Fall war es groß… größer als
ein Bahkauv. Und wenn sämtliche Opfer am oder im Wasser gefunden
wurden, hat es eine Vorliebe für Feuchtigkeit. Aber kein Kelpie –
der ertränkt seine Opfer. Vielleicht ein Morgr oder ein Addanc…
besser wäre ein Addanc – die sind leichter zu beseitigen. Mit
Sicherheit lässt sich das allerdings nicht sagen.<<



Er betrachtete einen Moment nachdenklich das Opfer und fragte dann:
>>Weiß man schon, wer es ist?<<



Der Gardist Garnwald schüttelte den Kopf. >>Es wurde bislang
keine Person als vermisst gemeldet. Möglicherweise ein Bettler oder
jemand, der auf Durchreise hier war.<<



>>Gilt das für sämtliche Opfer?<<



>>Mit Ausnahme von ein, zwei Bürgern, die sich wohl heillos
betrunken hatten und nicht mehr nach Hause fanden, ja.<<



>>Schlecht, denn dann ließe sich das Jagdrevier kaum örtlich
eingrenzen.<<



Isley trat zum Kanal und schaute ins trübe, plätschernde Nass,
während er einen Moment angestrengt nachdachte. Ein Addanc wäre
kein Problem aber bei einem Morgr wird die Sache hässlich.
Was nicht bedeutet, dass ich das Geld nicht gebrauchen
könnte. Ein weiterer Augenblick des Zögerns verstrich, dann
wandte er sich der Herzogin zu und sagte frei heraus: >>Wenn
ich mich dem annehmen soll, verlange ich fünfhundert Kronen, zu
zahlen nach Erfüllung des Auftrags!<<



Die Herzogin schien dem Angebot offenkundig gewogen, Pater
Klattbach schnappte jedoch plötzlich nach Luft.



>>Einen Moment, Herrin!<<, rief er und trat vor.
>>Ihr erwägt doch nicht tatsächlich, darauf einzugehen, oder?
Nicht genug, das wir einen wie ihn zu Rate ziehen, nein ihr wollt
euch seiner auch noch bedienen? Seht ihn euch an! Er ist eine
ungläubige Ausgeburt verderbter Magie! Ein widernatürliches
Etwas!<< Der Geistliche wandte sich an die Menge. >>Ihr
guten Leute von Idan Glaen, wollt ihr wirklich einen wie ihn länger
unter euch dulden? Er ist eine Monstrosität des Unheils, bar jeder
Menschlichkeit - einzig dem Mammon folgt er! Er ist eine Pestilenz,
der man nur auf selbige Art begegnen kann: mit dem Feuer!<<



Zweifelndes Murren und Flüstern machte sich unter der Menge breit
und nun trat auch der Ordensritter in den Vordergrund. >>Was
seine Geistlichkeit sagt, ist wahr! Wir brauchen ihn nicht! Alles,
was wir brauchen ist der Glaube und wir, seine Diener, werden dafür
eintreten! Überlasst dies dem Orden des reinigenden Feuers, wir
werden mit allem Unheil fertig!<<



Erster Beifall machte die Runde und tilgte die vereinzelten
Einwände, dass der Orden bisher schon erfolglos gewesen war.
Vernunft und Rationalität ging im Rausch religiösen Fanatismus
unter.



Die Herzogin seufzte Hilflos und eine Welle der Ablehnung brandete
über den Fluchwirker.



Der ertrug sie stoisch mit, vor der Brust verschränkten Armen und
meinte nur mit einem Achselzucken: >>Macht was ihr wollt! Ich
habe euch mein Angebot genannt, wenn ihr das ausschlagt ist das
eure Sache. Aber bedenkt, dieser Gegner wird sich weder um euren
Glauben noch um eure Gebete scheren.<<



Joseffus beachtete ihn gar nicht. Er war bereits zu sehr damit
beschäftigt, seinen wartenden Ordensrittern Anweisungen zu erteilen
und alles, was er von Klattbachs Seite erhielt, waren kalte Blicke.



Zischend stieß er den Atem aus und machte sich von Dannen. Im
Vorbeigehen wisperte er allerdings der Herzogin noch zu:
>>Solltet ihr meine Dienste doch noch in Anspruch nehmen
wollen, eure Wachen werden schon wissen, wo sie mich
finden.<<



III



>>Halt die Fackel höher!<<, erfüllte das zornige
Zischen einer Stimme die dunkle Beengtheit der Abwasserkanäle. Zu
sechst waren sie in den Untergrund Idan Glaens herabgestiegen. Fünf
Ordensritter und ein Schließer, bewaffnet mit einem Schlüsselbund.



>>He, du! Was soll das? Geh gefälligst voraus!<<,
fauchte der Korporal der Gruppe den niederen
Verwaltungsangestellten an und der Schließer zuckte zusammen.



>>Aber… aber Sire, ich…<<



>>Kein aber!<<, fiel der Ritter dem verängstigten
Schließer ins Wort. >>Es ist deine gottverdammte Aufgabe, die
Durchgänge zu öffnen. Denkst du, du kannst das von ganz hinten aus
machen? Scheiße, nein! Also verkriech dich nicht da, wo dich keiner
gebrauchen kann, sondern geh verdammt nochmal voraus! Frian und
Hros geben dir Deckung.<<



Mit zittrigen Knien beugte sich der Schließer den Anweisungen des
Korporals und drängte sich auf dem schmalen Steg an die Spitze der
Gruppe. Sein Blick haftete dabei auf der trüben, gluckernden Masse
im Kanal links von ihnen. Was dem Auge lediglich als Kloakenwasser
erschien, mochte ungeahnte Gefahren beinhalten.



In höchstem Maße angespannt trat der schlaksige Mann an eine
Verrostete Gittertür, welche den weiteren Zugang blockierte, und
seine dürren Finger begannen im rasselnden Schlüsselbund zu kramen.



Einer der Ordensritter kräuselte die Nase und zischte: >>Hier
stinkt’s gewaltig.<<



>>Wer’s als erstes hat gerochen, Hros!<<, meinte ein
anderer hinter ihm und die Antwort darauf kam harsch und
postwendend.



>>Leck mich, Schieler.<<



>>He, ich schiele nicht! Ich kneife nur die Augen zusammen um
besser zu sehen.<<



>>Is‘ mir sowas von scheißegal, Schieler. Und jetzt halt die
Fackel höher oder willst du Arsch mir den Nacken
verbrennen?<<



Der Korporal knurrte dazwischen: >>Haltet endlich die Klappe,
oder seid ihr Waschweiber? Und du, Mann, was dauert da so
lange?<<



>>Einen Moment, ich habe ihn schon!<<, rief der
Schließer zur Antwort und machte sich daran, die Gittertür mit
einem alten, dicken Schlüssel aufzusperren.



>>Na endlich! Und vergiss nicht, hinter uns abzusperren! Wir
wollen nicht, das unsere Beute entkommt.<<



Vereint drang die Gruppe tiefer in den, aus Abwasserkanälen und
Gewölben bestehenden Untergrund der ehemaligen Elfen-Festung und
heutigen Menschen-Metropole. Die mit jadegrünen Kacheln
verkleideten, Wände glänzten feucht und wiesen hier und dort
schleimigen Bewuchs auf. Einzig das flackernde Licht dreier Fackeln
hielt die allgegenwärtige Dunkelheit zurück und aus den unendlich
lang erscheinenden Tunneln drang gelegentlich das bedrückende
Stöhnen eines Luftzugs.



Nur langsam drangen die gepanzerten Ritter und der unscheinbare
Schließer tiefer, doch schon bald trafen sie auf eine Kreuzung.



>>Wo lang?<<, verlangte der Korporal vom Beamten zu
erfahren.



>>Rechts… rechts dürfte es zur südöstlichen Zisterne gehen.
Geradeaus Richtung Hafen. Links… ich bin mir nicht sicher. Ich
glaube, der Tunnel führt unter dem Tempelviertel entlang.<<



>>Sire, keines der Opfer wurde am Hafen gefunden.<<,
wandte Frian ein.



>>Und die Zisterne klingt nach einem geeigneten Ort für den
Hort eines Monsters.<<, meinte Hros.



Schieler wandte jedoch sogleich ein: >>Aber das letzte Opfer
wurde im Kanal beim Vorplatz der Kathedrale gefunden!<<



>>Das hieße nach links. Was meinst du, Mors?<< Der
einzige Ordensritter, der bislang Schweigen bewahrt hatte, hielt e
auch weiter so und zuckte lediglich mit den Schultern. Der Korporal
dachte einen Moment angestrengt nach und entschied: >>Wir
gehen nach links… und haltet ja die Augen auf!<<



Das Bild ihrer Umgebung änderte sich alsbald. Man bemerkte, dass
man nun in einen Bereich kam, der nach dem Fall der Elfenfestung
errichtet worden war. Statt jadegrüner Kacheln formten raue,
rotgebrannte Ziegel den Anblick der Wände. Hier und da hatte sich
gar pflanzlicher Bewuchs in den Fugen festgesetzt und eine muffige
Note bereicherte den Gestank fauliger Exkremente. Der Gang selbst
wurde breiter und halbvermoderte Stützen und Säulen hielten die
Decke.



>>Etwas stimmt hier nicht!<<, meinte der Korporal
plötzlich. >>Wir hätten längst auf den Kanal nahe des
Vorplatzes stoßen müssen.<<



>>Wir müssen irgendwo falsch abgebogen sein!<<, stimmte
Hros zu.



>>Wie denn?<<, schnaubte Frian. >>Wäre dir
irgendwo eine Abzweigung aufgefallen?<<



>>Keine Ahnung. Auf jeden Fall sind wir hier nicht da, wo wir
sein sollten.<<



Der Korporal wedelte mit der Fackel umher, doch nichts wies darauf
hin, dass sie in die richtige Richtung gingen. >>Was soll
das, Schließer? Wo sind wir hier? Hast du nicht gesagt, dies sei
der Weg zur Kathedrale?<<, fuhr er schließlich den
schlaksigen Schlüsselträger an, der darob förmlich zu schrumpfen
schien.



>>I-Ich bewahre lediglich die Schlüssel der Stadt auf und
verwalte das Archiv! Ich war noch nie hier unten.<<



>>Aber du kennst die verfluchten Pläne!<<



>>Schon, allerdings… naja, so wirklich genau wurde der
Untergrund der Stadt nie geplant oder erfasst. Im Grunde sind das
alles mehr oder weniger Schätzungen.<<



Gerade wollte der Ordensoffizier den Mann nach allen Regeln der
Kunst zusammenfalten, als Mors ihn bei der Schulter packte und mit
der andren Hand auf etwas deutete.



Im schwachen Licht der Fackeln konnte man grob die aufgedunsenen
Überreste einer grauenhaft zugerichteten Leiche ausmachen, die in
der brackigen Substanz trieb.



Betretene, angespannte Stille.



Allein Schieler brummte: >>Wie’s scheint sind wir hier doch
richtig,<<



>>Wenn ich die leichte Strömung richtig einschätze, dann
kommt sie von da hinten getrieben!<<, meinte Frian, ohne auf
den Kommentar seines Kameraden einzugehen. >>Ich glaub‘, da
ist ein Durchbruch in der Wand.<<



Der Korporal griff nach seiner Klinge. >>In Ordnung, Männer…
Waffen bereitmachen, wir sehen uns das an! Schließer, jetzt darfst
du ans Ende des Trosses!<<



Vorsichtig wagten sie sich vor. Tatsächlich schien die Wand an
einer Stelle nachgegeben zu haben und ein Durchgang öffnete sich,
aus dem in gelegentlichen Schüben fauliges Wasser schwappte.



>>Wir müssen in der Nähe des Hauptzugangskanals zum See
sein.<<, überlegte Hros laut.



>>Du gehst zuerst, Frian, dann Hros und wir anderen!<<,
wies der Korporal seine Männer an.



Frian zischte wenig erfreut und hob seinen Schild, ehe er durch die
Öffnung schlüpfte, gefolgt von den anderen. Sogleich schlug ihnen
ein widerwärtiger Fäulnisgestank entgegen.



Was sie betraten war eine weite, finstere Kammer, bis zu den
Knöcheln gefüllt mit zäher Flüssigkeit, die durch einen
vergitterten Zulauf ab und an verdünnt wurde. Die, zum Teil,
gekachelten Wände glänzten Feucht und seltsame, an Korallen
erinnernde Gebilde krochen dort hinauf. In den Ecken hingegen
häuften sich menschliche Überreste in allen Variationen und
Verwesungsgraden.



>>Was zum Teufel ist das hier?<<, würgte Hros hervor.



>>Sieht aus, wie eine Art Speisekammer.<<, meinte
Schieler.



Frian hingegen knurrte mit zugeschnürter Kehle: >>Eher ein
Abort. Gott, wie das stinkt!<<



>>Schnauze halten und Augen auf! Es könnte noch hier
sein.<<



>>Ach bitte, Sire! Seht euch um, hier ist nirgends auch nur
die Spur von irgendeiner Kreatur!<<



>>Kein Wunder, ich würd‘ hier auch nicht länger bleiben
wollen als irgend nötig.<<, schnaufte Schieler und kämpfte
gegen den immer stärker werdenden Brechreiz.



>>Ich sagte Schnauze! Und haltet gefälligst die Fackeln
hoch!<<



>>Aber das tun wir, Korporal!<<



>>Genau.<<, stimmte Hros Schieler zu.



Der Anführer der Ordensritter gab bissig zurück: >>Ach, und
warum ist es hier dann so verflucht dunkel?<<



>>Frag das Mors! Er hat die dritte Fackel!<<



Fast augenblicklich begannen sämtliche Augen nach dem Genannten zu
suchen, doch wohin ihre Blicke auch schwenkten, sie konnten ihn
nicht ausmachen.



>>Verflucht, wo ist er?<<, zischte Hros.



>>Er war eben noch hier!<<, knurrte der Korporal.



Und der Schließer meldete sich nun überraschend und mit vor Angst
heiserer Stimme zu Wort: >>E-Er war gerade noch neben mir.
Schien, als wollte er den Eingang bewachen.<<



Die vier verblieben Ritter stießen ein Zischen aus und formierten
sich wortlos um den Durchbruch in der Wand. Hros senkte die Fackel
etwas und fauchte: >>Hier ist Blut!<<



>>Scheiße auch! Es war die ganze Zeit da draußen und hat
gelauert!<<



>>Reiß dich zusammen, Schieler! Mach dem Orden keine Schande!
Wir müssen jetzt geschlossen vorgehen. Frian, du hast den Schild,
also gehst du wieder zuerst. Hros, Schieler, ihr folgt ihm und
haltet verdammt noch mal die Fackeln hoch. Wir müssen es schnell
umstellen und kaltmachen, verstanden? Also los!<<



Wie befohlen gingen die Ordensritter voran, während der schlaksige
Beamte ängstlich Abstand hielt.



Vorsichtig schob sich Frian mit erhobenem Schild durch die Öffnung,
als etwas Scheppernd und mit großer Wucht gegen den eisernen
Schutzwall schlug.



>>Scheiße, was war das?<<



>>Etwas hat gegen den Schild geschlagen!<<



>>Kannst du erkennen was, Frian?<<



>>Nein, ich…<< Frian kam nicht mehr dazu, den Satz zu
vollenden, glitt doch etwas Langes über den Rand des Schilds und
bohrte sich schmatzend in sein Gesicht. Blut und Hirnmasse
spritzten Hros und Schieler hinter ihm ins Gesicht, während ihr
Kamerad zappelte, wie eine Marionette an Fäden. Der Schild rutschte
ihm aus den Fingern und mit einem Ruck wurde Frian in die
Dunkelheit gerissen.



>>Scheiße!<<, entwich es Schieler mit schriller Stimme.
Aus der Dunkelheit erklang das knacken von Knochen.



>>Scheiße!<<, wiederholte er.



>>Verdammt, was seid ihr? Zielscheiben? Los vorwärts! Zum
Angriff!<<, donnerte der Korporal. Mit einem tritt beförderte
er Hros durch die Öffnung und stürzte mit Schieler hinterher.



Der Schließer hörte schreie und das Klirren von Waffen. Und es war
wohl dieser Augenblick, als die Angst des Schließers die Kontrolle
ergriff. Nicht länger scherte er sich um die Belange des Ordens
oder der Stadt. Warum auch, war er doch noch nicht einmal wirklich
gläubig. Bevor der Orden die Schließung der meisten Bordelle
erwirkt hatte, war er Stammkunde in mehr als einem Etablissement
gewesen. In seinem Leben hatte er nur selten Zeit zum Beten
gefunden und bis heute schien es ihm die Götter nicht wirklich übel
zu nehmen. Die Kathedrale hatte er nur von innen gesehen, wenn es
sein Dienst erforderte. Er sah also nicht gen geringsten Grund,
sein Leben noch wieder für den Orden aufs Spiel zu setzen.



Ohne auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden, rannte der
Schließer los. Er schlüpfte durch den Durchbruch in der Wand und
preschte in die Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.



Schnaufen, Keuchen und diverse Kampfgeräusche hallten aus dem
Tunnel hinter ihm. Dann ein markerschütternder Schrei.



Der Schließer hatte gar nicht gewusst, dass erwachsene Männer in
einer derartigen Tonlage schreien konnten. Schlimmer noch, der
Schrei brach nicht ab, sondern hielt an, unterbrochen von
einzelnem, kurzem Japsen. Die schrille Kakophonie hallte von den
Wänden schier endlos wieder und es war ihm geradezu Erleichterung,
als der Schrei dann doch endlich erstarb.



Der Schließer rannte weiter. Die Kampfgeräusche waren fort, dafür
meinte er das Stampfen und platschen fliehender Schritte in
seichtem Gewässer zu hören. Die Schritte holten auf… und endeten
abrupt in einem weiteren, markerschütternden Schrei, der nur das
Ende eines weiteren Lebens signalisieren konnte.



Die Muskeln des Schließers brannten vor Erschöpfung, dennoch rannte
oder vielmehr stolperte er weiter durch die Dunkelheit, wobei er
sich mit einer Hand an der Wand entlang tastete.



>>Hier weg!<<, wimmerte er. >>Ich muss hier
raus!<<



Zwei Gittertüren blockierten seinen Weg und mit zittrigen Fingern
suchte er in absoluter Finsternis nach dem richtigen Schlüssel.



Er machte sich gar nicht die Mühe, hinter sich abzuschließen, er
wollte nur raus.



>>Noch eine Tür!<<, wisperte er. >>Noch ein
Durchgang, dann bin ich draußen!<<



Hinter ihm erklangen aus dem Tunnel erneut eilige Schritte. Er
hatte an den Türen viel Zeit verloren.



Panik schnürte ihm die Kehle zu, vertrieb das Brennen in seiner
Lunge und verlieh seinen Beinen neue Kraft. Der Schließer stolperte
voran, sich mit jedem Schritt dem Ausgang nähernd.



Endlich kam auch die letzte Gittertür in Sicht. Den Schlüsselbund
hatte er bereits griffbereit… und der Klang der Schritte seines
Verfolgers war schon ganz nahe – und nicht nur das. Da war noch
etwas, wie Flossen, die platschend durch Wellen pflügten.



Mit einem Knacken öffnete sich das Schloss und die rostigen
Scharniere quietschten, als er das Gitter aufschob. Diesmal jedoch
ließ er die Tür nicht offen hinter sich, nein er schmetterte das
Eisengitter ins Schloss. Im Nu war der Schlüssel zwei Mal
herumgedreht und der Riegel schnappte zu. Und fast im selben
Augenblick schlossen sich die Finger zweier Hände um die Eisenstäbe
und ein kalkweißes Gesicht presste sich gegen die rostigen Streben.
Es war der Korporal.



>>Mach auf!<<, befahl er heiser und außer Atem.
>>Mach die Tür auf!<<



Der Schließer schüttelte den Kopf.



Das Platschen und gurgeln sich bewegenden Wassers wurde lauter und
der Ordensritter rüttelte panisch am Gitter. >>Mach die
gottverdammte Tür auf!<<, brüllte er dem Schließer geradezu
ins Gesicht. Der jedoch taumelte nur rückwärts von ihm weg und
schüttelte den Kopf.



Der Korporal hob an, ihm etwas ins Gesicht zu brüllen, als sein
Körper plötzlich verkrampfte und erstarrte. Er spuckte Blut aus,
während sich seine Augen weiteten. Ein letzter, verzweifelter Blick
durchbohrte den Schließer, dann riss ihn etwas mit urgewaltiger
Kraft in die Dunkelheit.



Der städtische Verwaltungsangestellte taumelte ins Freie, stolperte
eine schmale Treppe hinauf, lehnte sich an die erstbeste Hauswand
und rutschte zu Boden.



Niemand bemerkte seine Anwesenheit in der nächtlichen Stadt. Erst
am nächsten Morgen fand man ihn als ein zusammengekrümmtes Häufchen
Elend in der Gosse… und gegen Mittag entdeckte man die Leiche der
Korporals im Kanal treibend.



IV



>>Scheint ja eine ausgesprochen erfolgreiche Nacht gewesen zu
sein!<<, meine Isley in einem Anflug von Häme zum städtischen
Wachoffizier. Der Fluchwirker lehnte sich locker mit der Schulter
gegen den Obelisken mit den angehefteten Gebeten. Sein Blick folgte
dem städtischen Leichensammler, der seine, mit einer Plane
abgedeckte, Ausbeute auf einer Schubkarre zum Totenhaus schaffte.



>>Wie viele?<<, fragte er und nippte an dem Humpen mit
heißem Met in seiner Hand.



>>Tote? Drei. Allerdings sind zwei davon wohl schon
älter.<<, antwortete Garnwald auf rudimentäre Art, die nur
ein Stadtwächter mit jahrzehntelanger Berufserfahrung beherrschte.
Jene Art, die kein Wässerchen zu trüben vermochte. Man merkte ihm
an, dass der Anblick grausig zugerichteter Leiber, ihn nicht mehr
im Geringsten schockte. >>Beim Dritten handelt es sich um
einen Mann aus dem Orden.<<



>>Wie viele haben sie denn insgesamt runtergeschickt?<<



>>Fünf und wie es scheint hat nicht einer überlebt.<<



Der Fluchwirker schnaubte. Im Grunde hatte er nichts anderes
erwartet. Theoretisch kann zwar jeder Idiot mit einer Waffe ein
Raubtier töten – selbst wenn es sich dabei um eine, durch einen
Fluch, missgestaltete Kreatur handelt – aber in der Praxis erweist
sich das doch meist als sehr viel schwieriger.



In einiger Ferne fiel sein Blick auf Pater Klattbach. Der
Geistliche kam auf sie zu und schien aufgebracht. Nur einmal hielt
er kurz inne, um den Handkarren des Leichensammlers zu segnen. Der
Diener der monotheistischen Kirche verzichtete aber darauf, einen
Blick unter die Abdeckplane zu werfen. Isley fiel auf, dass
Klattbach den Ordenshauptmann Joseffus in seinem Fahrwasser
mitschleifte. Na das kann ja heiter werden.



Die neugierigen Köpfe zahlloser Anwohner, die aus offenen Fenstern
herabblickten, sowie etlicher Schaulustiger auf dem Platz
ignorierend baute er sich vor dem Wachoffizier auf und verlangte
mit volltönender Stimme zu erfahren: >>Ich hörte schlimme
Kunde – ist sie wahr?<<



Garnwald hob eine Augenbraue. >>Falls eure Heiligkeit auf das
Schicksal der Ordensritter anspielt, dann ja.<<, antwortete
er geradeheraus. >>Nicht einer von ihnen ist lebend aus den
städtischen Kanälen zurückgekehrt.<<



>>Ist das auch gewiss?<<, rief der Ordenshauptmann. Es
war dabei schwer zu sagen, ob sein Kopf vor Zorn rot angelaufen
war, oder weil er sich in der Öffentlichkeit genierte, nachdem er
am Vortag noch so große Töne gespuckt hatte.



Garnwald seufzte. >>Ich fürchte, alles spricht
dafür…zumindest laut Aussage des Schließers, den eure Männer
genötigt haben, mitzugehen.<< Wütend funkelten seine Augen
den Ordensritter aus einer versteinerten Miene heraus an.
>>Diesbezüglich hätte ich später noch ein paar Worte mit euch
zu wechseln betreffend der Überschreitung von Befugnissen.<<



>>Also hat der Schließer überlebt?<<, knurrte Joseffus.
>>Pah, wahrscheinlich weil er meine Männer dem Tode
überlassen hat. Womöglich trägt er eine Mitschuld an dem Debakel…
auf jeden Fall werde ich diesbezüglich noch genauste Ermittlungen
anstellen!<<



>>Er ist ein Schließer, was habt ihr also erwartet? Dass er
sich, den Schlüsselbund schwingend, auf das Monster
stürzt?<<, wandte Isley nun ein, dem es gewaltig missfiel,
das der Ordensritter den Ursprung für ihr versagen überall suchte,
nur nicht bei sich selbst. Überraschend sprang ihm Garnwald zur
Seite. >>Und das Durchführen von Ermittlungen jedweder Art
ist ausschließlich der Stadtwache erlaubt. Ich warne euch,
überschreitet nicht noch einmal eure Kompetenzen, mein
Herr!<<



Eine gefährliche Anspannung lag plötzlich in der Luft und die
Männer tauschten drohende Blicke, als sich Klattbach schlichtend
einmischte. >>Ich bitte euch! Bitte, verehrte Herren, unsere
Sorge sollte an erster Stelle der Kreatur gelten, die in den
Kanälen und unter unseren Füßen ihr Unwesen treibt! Wissen wir
diesbezüglich Neues?<<



Der Offizier der Stadtwache war dem Ordenshauptmann noch einen
bohrenden Blick zu, ehe er sich dem Geistlichen widmete. Abwägend
antwortete er: >>Möglicherweise. Ich hatte noch keine
Gelegenheit, den Schließer eingehender zu befragen. Er war bisher
kaum ansprechbar und da es mit vordringlicher erschien, die Toten
aus dem Kanalzufluss fischen zu lassen…<<



Der Pater nickte und zum ersten Mal fiel sein Blick nun für eine
winzige Sekunde auf den nebenstehenden Fluchwirker. >>Und
er?<<



Isley verkniff sich ein empörtes Schnauben. So, wie der alte
Mann das aussiecht klingt es mehr nach „Und es“. Eingebildeter
alter Sack!



Garnwald erklärte: >>Ich habe nach ihm schicken lassen, weil
ich annahm, er könnte anhand der Aussage des Zeugen ein paar
Rückschlüsse beitragen.<<



Klattbach enthielt sich jedweden Kommentars, doch sein Gesicht
zierte ein Ausdruck, als hielte ihm jemand saure Milch unter die
Nase und er gab sich alle Mühe, dies zu ignorieren.



Der Wachoffizier gab seinen Männern, welche die Umgebung
absicherten, mit einem schlichten Winken ein Zeichen und zwei
Stadtwachen eilten davon, nur um kurz darauf mit dem Schließer im
Gefolge zurückzukehren. Blass war er und er wirkte, als könne jeder
noch so feine Windhauch ihn fortblasen, wie eine dürre Rauchfahne.



>>Euer Name ist Thomas Mechler?<<, wandte Garnwald das
Wort an ihn.



Das dürre Häufchen Elend nickte.



>>Und ihr seid städtischer Angestellter, zuständig für die
Instandwahrung des Archivs und sämtlicher unveräußerter,
öffentlicher Besitztümer?<<



Der Mann blinzelte nachdenklich verwirrt. >>Ich halte die
eingelagerten Pläne im Archiv in Ordnung, ja. Und ja, ich verwahre
sämtliche Schlüssel zu Gebäuden und Besitztümern, die nicht an
Privatpersonen verkauft wurden oder erst gar nicht zum Verkauf
stehen.<<



Ein einfaches Ja hätte es auch getan.



>>Gut. Also stimmt es, dass ihr vergangene Nacht in
Begleitung von fünf Ordensrittern in die unteren Kanäle
hinabgestiegen seid?<<



>>Ich… ich wollte eigentlich nicht. Hab‘ ihnen angeboten, die
Schlüssel auszuhändigen, aber… naja, sie dachten, weil ich die
eingelagerten Pläne der Stadt kenne, würde ich mich da unten
auskennen.<<



>>Wir sind nicht hier, um euch zu verurteilen oder
anzuschuldigen!<<, versicherte Garnwald ihm und scherte sich
dabei auch nicht um Joseffus‘ leises Knurren. >>Sagt uns
einfach, was ihr vergangenen Nacht gesehen habt.<<



Thomas Mechler, Schließer und städtischer Verwaltungsangestelter
Idan Glaens, tat wie ihm geheißen. Er gab alles preis, so knapp
sein Bericht im Wesentlichen auch ausfiel. Lediglich die Tatsache,
dass er den Korporal dem Tode überlassen hatte, ließ er aus.



>>Also habt ihr nichts von dem Biest gesehen.<<, fasste
Garnwald ungehalten zusammen. >>Rein gar nichts.<<



>>Es war dunkel<<. Verteidigte Mechler sich.



>>Ihr hattet Fackeln.<<



>>Nur drei. Die haben nicht viel geholfen… und einer der
ersten der starb, war einer der Fackelträger.<<



Joseffus schnaubte. >>Halte uns nicht zum Narren! Du hattest
die Hosen voll. Nicht einen Blick hast du riskiert, sondern einfach
die Beine in die Hand genommen.<<



>>Ich… ich bin kein Soldat.<<, erwiderte der Schließer
mit gesenktem Haupt. >>Ich bewahre Schlüssel auf und sorge
dafür, dass sich niemand widerrechtlich in leerstehenden Gebäuden
breit macht, wenn ich nicht gerade das Archiv in Ordnung
halte.<<



Eine angespannte, ratlose Stille kehrte ein. Sie währte eine
gefühlte Ewigkeit, ehe ausgerechnet der Fluchwirker sie
überraschend brach.



>>Ihr sagtet, einer der Fackelträger war das erste Opfer… und
das gänzlich unbemerkt?<<



Mechler nickte, woraufhin Isley die Stirn runzelte.



>>Wie ist der Angriff erfolgt? Hat es sich
angeschlichen?<<



>>Ich… nein, ich denke nicht. Der Mann war einfach plötzlich
weg und es schien nicht in unmittelbarer Nähe zu sein.<<



Isley nickte und man konnte in seinem Gesicht förmlich lesen, wie
sein Verstand arbeitete.



Leise murmelnd gab er von sich: >>Dann ist es kein Addanc.
Die lauern ihren Opfern in seichten Gewässern auf und schlagen
unmittelbar zu. Verdammt, dann bleibt ja nur noch…<<



>>Hat er etwas beizutragen?<<, fragte Pater Klattbach
kalt und von oben herab.



Der Fluchwirker grinste ihn schief an. >>Ich bin mir nicht
sicher. Euer einer hatte bisher wenig Bedarf an meinen
Beiträgen.<<



Das Gift, welches ihm aus den Augen des Geistlichen entgegenspie,
hätte für hundert Schlangen gereicht.



Garnwald räusperte sich und richtete den Blick auf Isley.
>>Wie dem auch sei, jedenfalls hat die Herzogin mich befugt,
mit euch einen Kontrakt bezüglich der Beseitigung der Kreatur
einzugehen.<<



>>Zu gütig.<<, höhnte dieser. >>Und nur allzu
gerne werde ich eurer Herrin zu Diensten sein, für die kleine Summe
von sechshundertfünzig Kronen.<<



Mit Genugtuung verfolgte er, wie den anderen die Kiefer
herunterklappten und sie ihn mit offenen Mündern anstarrten.



>>Aber gestern waren es noch fünfhundert Kronen!<<,
wandte der Wachoffizier ein.



Isley zuckte mit den Schultern. >>Gestern war gestern und
heute ist heute.<<



Ein weiterer Augenblick absoluter Fassungslosigkeit verstrich und
der Fluchwirker kostete ihn voll aus. Mancher mochte es als
kleinlich bezeichnen, sich auf diese Weise für die Verachtung zu
revanchieren, aber wo stand geschrieben, dass Fluchwirker nicht
kleinlich sei durften?



Bin ich ein Heiliger, dass ich ihr großschnäuziges Getue einfach
so hinnehme? Sie wollten mir eine Lektion erteilen und wie bei
allem im Leben müssen sie nun die Konsequenzen für ihr Versagen
tragen.



Klattbach bündelte die Hände zu zittrigen Fäusten und wandte sich
nun an die zuschauende Menge.



>>Seht ihr es? Seht ihr es nun? Der Teufel zeigt sein wahres
Gesicht! Er ist nur hier, um sich an eurem Leid zu ergötzen und zu
bereichern, wie der Parasit, der er ist! Keine Ehre kennt er und
kein Mitgefühl – er lebt nur zu seinem eigenen Wohl! Seinesgleichen
ist wie eine Krankheit, die auf Erden umherzieht. Das dürft ihr
nicht zulassen, brave Bürger dieser Stadt! Ich sage, verwehren wir
ihm, sich an uns zu laben!<<



Zustimmendes Murren sowie vereinzelte Rufe erklangen und wieder
brandete ihm eine Welle der Ablehnung entgegen – wenn auch diesmal
nicht so extrem, wie noch am Vortag.



>>Seine bloße Anwesenheit unter uns wahren Gläubigen ist eine
Beleidigung des Göttlichen!<<, ereiferte sich der Geistliche
weiter. >>Er ist der Aufgabe, euch zu schützen nicht würdig.
Dies gebührt nur jenen mit wahrhaftiger Ritterlichkeit im
Herzen!<<



Der Fluchwirker ertrug die Hetzreden und zuckte lediglich
unbeteiligt mit den Schultern. >>Ob ihr meine Dienste in
Anspruch nehmt liegt ganz allein bei euch.<<, stellte er
gelassen fest. >>Allerdings frage ich mich, ob ihr euch
tatsächlich noch einmal auf Ritter verlassen wollt, wo ihr noch
nicht mal die letzten allesamt aus dem Kanal gefischt habt?<<



Das Murren und die Feindseligkeit der Menge ließen ein wenig nach.
Der Pater spürte dies und wandte sich an Joseffus. >>Ich
fordere euch auf, Hauptmann, lasst diese Beleidigung nicht
unbeantwortet im Raum stehen! Beweist dieser ungläubigen,
makelbehafteten Schöpfung der Magie, dass er sich irrt, das wir
nicht auf die Hilfe der seiner angewiesen sind!<<



Der Hauptmann der Ordensritter überlegte nicht lange, wusste er
doch, dass jedwedes Zögern in dieser Situation dem Ruf seines
Ordens schaden würde. Kurzerhand salutierte er und verneigte sich.
Vereinzelter Beifall hallte ihm nach, als er eilend los eilte.
Isley hingegen trank ganz entspannt seinen Met, während er Joseffus
nachblickte – und nicht Mal Garnwalds vorwurfsvolles Starren konnte
daran etwas ändern.



Der Fluchwirker hatte die leise Ahnung, dass das Wasser im Kanal
morgen um diese Zeit ein wenig röter sein würde.



Joseffus hasste Belehrungen. Er hasste es, wie ein Kind behandelt
zu werden, dem man erklären musste, wie es in der Welt zuging. Er
war Hauptmann des Ordens des reinigenden Feuers und kein dummes,
verzogenes Gör! Er war der oberste Ordensritter hier in Idan Glaen…
und doch blieb ihm keine andere Wahl, als Klattbachs Predigt mit
gesenktem Haupt über sich ergehen zu lassen.



>>Wir können uns keine weiteren Fehler mehr leisten!<<,
knurrte der alte Prediger, der sich ins einem Leben wahrscheinlich
weitaus mehr Fehler geleistet hatte, als Joseffus es bisher getan
hatte.



>>Was hier auf dem Spiel steht ist nicht nur allein das
Ansehen eures Ordens, sondern das meiner Kirche! Oder habt ihr
vergessen, wer euch unterstützt hat? Wer für euch einstand, damit
ihr euer Kapitel hier in der Stadt errichten konntet? Ich und meine
Glaubensbrüder, wir sind für euch ein Risiko eingegangen!<<



Nervös ging er in seines Sakristei auf und ab und seine
schlurfenden Schritte hallten unter der hohen Decke wieder.



>>Das ist mir durchaus bewusst!<<, knurrte Joseffus
voll der unterdrückten Wut. Am liebsten hätte er seine Hände um
Klattbachs hageren Hühnerhals gelegt und zugedrückt, bis dieser
knackte. >>Und hat mein Orden euch dies nicht vergolten? Wir
haben die Unreinen und Unzüchtigen in eurem Namen aus der Stadt
gejagt, ihre Bordelle und Spelunken geschlossen? Wie viele
Nichtmenschen haben wir im Namen des Glaubens aus der Stadt
getrieben? Idan Glaen ist nun so rein, wie schon seit Generationen
nicht mehr!<<



>>Und wenn schon! Ihr habt lediglich die gewünschte
Gegenleistung erbracht. Doch nun erweist ihr euch als überaus
unfähig.<<



Mit diesem Worten betrat der Prediger einen sehr schmalen Grat und
Joseffus dachte gar nicht daran, ihm dies so einfach durchgehen zu
lassen. >>Vorsicht!<<, knirschte er hervor, bemüht sich
im Zaum zu halten. >>Gebt Acht, was ihr mir unterstellt! Muss
ich euch explizit noch einmal daran erinnern, wie sehr ihr von
dieser Zusammenarbeit profitiert habt? Was war eure Kirche denn,
bevor der Orden in die Stadt kam? Nur eine unter vielen, bemüht
sich gegen den Aberglauben alter Religionen durchzusetzen. Wie
viele kamen denn regelmäßig zu euren Predigten? Ihr ward ein
kleiner Licht… und jetzt seid ihr ein geachteter Mann, dessen
Stimme jedes Ohr in der Stadt erreicht. Unser Orden hat euch erst
zu dem gemacht, was ihr seid, indem wir eurer Stimme Nachdruck
verliehen!<<



>>Und doch wird dies alles bedeutungslos werden, wenn wir
nicht beweisen können, dass wir in der Lage sind unsere gläubigen
Schäfchen zu beschützen!<<



Joseffus schnaubte und schaute zur Decke auf. >>Es geht hier
um ein Monster, das in den Kanälen haust und ihr…<<



>>Falsch!<<, fiel Klattbach ihm ins Wort. >>Es
geht hier um weitaus mehr! Es geht um den schlimmsten Feind des
Glaubens, welcher da wäre: der Zweifel! Zweifel ist ein verderbter
Samen, der wie Unkraut wuchert. In den Schriften des Lichts heißt
es nicht nur, dass der Glaube seinen Anhängern Glück und
Erleuchtung beschere, sondern dass selbiger ihnen die Kraft
verleihe, alle Hindernisse zu überwinden. Wie würden der Orden und
die Kirche also dastehen, wenn sie nicht einmal mit einer einzigen
Kreatur fertig würden?<<



Joseffus wusste, dass der Prediger die Wahrheit sprach. Er hatte
schon im Krieg gekämpft und gesehen, wie Zweifel die Moral von
Soldaten zersetzte und ihre Aussicht auf Sieg zunichtemachte.



Und wenn Zweifel erst einmal vorhanden waren, war es schwer ihn
auszurotten.



Funkelnden Blickes fasste er Klattbach ins Auge. >>Gestern
haben wir die Kreatur möglicherweise unterschätzt, doch das wird
nicht wieder vorkommen! Auf keinen Fall wird der Orden an einem
verfluchten Untier scheitern – das verspreche ich euch!<<



Der Geistliche enthielt sich jedweder Reaktion und sah dem
Hauptmann lediglich schweigend nach, als dieser mit weiten
Schritten aus der Sakristei stürmte. Das Knallen seiner Absätze
hallte noch eine Weile nach.



Warte nur ab, du alter Drecksack, ging es dem Ordensritter
dabei durch den Kopf. Eines Tages wird der Orden seine eigene
Machtbasis haben und euren Einfluss und Unterstützung nicht mehr
brauchen! Dann wird die Kirche bei uns angekrochen kommen und wir
werden die Richtlinien diktieren.



Momentan aber musste er sich um ein Monster kümmern.



V



>>Zum Wohl!<<, prostete ihm der Zwerg zu. Ein Prost,
auf den Isley nur allzu gerne anstieß und die Humpen knallten
heftig zusammen, auf das ein Teil ihres Inhalts überschwappte und
auf der Tischplatte landete.



>>Balaeus asfein!<<, stimmte ein Dritter mit ein. Seine
feinen Gesichtszüge zeichneten ihn als Elfen aus, wenn auch das
fettige, verschwitzte Haar und die fleckige Schürze einen weniger
gepflegten Eindruck machten, als man es von seinesgleichen
eigentlich erwartete.



Genau das ist es wohl, was die Elfe, die in den Gesindevierteln
leben, von den „reinblütigen“ Elfenstämmen nördlich des Labrahes so
sehr unterscheidet. Sie haben sich der Welt der Menschen
angepasst.



Überhaupt glich seine Umgebung nicht mehr dem adretten
„Storchennest“ in der Innenstadt. Sein Zimmer dort hatte der
Fluchwirker nach einem kurzen Streit mit dem Wirt geräumt. Worum es
dabei ging hatte Isley selbst nicht verstanden. Wahrscheinlich
nur irgendein Vorwand, um mich loszuwerden. Wohl um keine
Scherereien mit dem Orden zu riskieren.



Das Gasthaus, das von den meisten Menschen der Stadt nur als
„Schweinestall“ bezeichnet wurde, gehörte zu den wenigen,
verbliebenen Zufluchtsorten für reisende Nichtmenschen in der Stadt
und gehörte einem Elfen. Demselben, mit dem Isley und der Zwerg
soeben angestoßen hatten.



>>Skrum Bagosch!<<, brummte der Zwerg. >>Ihr
Spitzohren und eure hohe Sprache!<<



>>Ihr Zwerge und euer, durch farbige Ausdrücke
angereichertes, Gegrunze!<<, stichelte der Elf zurück.



Der Gedrungene strich sich durch den blonden Bart und erwiderte:
>>Pah, sag was du willst, aber es gibt keine bessere Sprache,
um darin zu fluchen. Daeg an drugh va ask’r dag ba unh!<<



>>Da hat er allerdings Recht!<<, meinte der Fluchwirker
und zu dritt lachten sie herzhaft auf.



>>Übrigens, es gibt da etwas, das mich interessieren
würde.<<, meinte der Elf, nachdem er seinen Bierhumpen als
letzter geleert hatte. >>Wieso habt ihr eure Forderung
erhöht? Ich mein‘, fünfhundert Kronen sind doch schon allerhand. So
was krieg ich selbst in einem guten Monat nicht zusammen.<<



>>Wieso nicht?<<, fragte der Zwerg zurück, ehe Isley
auch nur die Gelegenheit hatte zu antworten.



>>Wieso sollte ein Mann sich unter Wert verkaufen? Im
Handelswesen kannste auch nicht darauf setzen, dass ein einmal
gefeilschter Preis immer derselbe bleibt.<<



Der Wirt neigte den, vom vielen Alkohol schon leicht benommenen,
Kopf zur Seite und was aus einem Mund kam, war mehr Rülpsen als
Sprechen. >>Wie soll ich das verstehen?<<



Der Zwerg, der offensichtlich ein Kauffahrer war, rollte mit den
Augen während er auf einem Stück Speck herumkaute. >>Ach
bitte, dass muss dir doch auch schon mal vorgekommen sein! Bist
sicher schon mal auf den Markt… oder zu ‘nem Händler gegangen, um
etwas zu kaufen, doch der Preis erschien dir zu hoch. Also
entscheidest du, statt es anzunehmen, dich lieber noch mal
umzusehen, doch überall sonst sind die Preise eher noch schlechter.
Also kehrst du zu dem ersten Händler oder Markstand zurück und
willst das ursprüngliche Angebot annehmen, allerdings hat sich dies
in der Zwischenzeit erhöht. So was nennt man Angebot und Nachfrage
– eine zwergische Erfindung, im Übrigen.<<



>>Und ich dachte, das wäre eine zwergische
Eigenheit!<<, sagte der Elf mit unterschwelliger Häme.



Der Fluchwirker grunzte: >>Nicht mehr, seitdem die Menschen
dieses Prinzip übernommen haben. Allerdings gestehe ich frei, es
ging mir nicht allein ums Geld. Vielmehr ging es mir darum, den
Orden zu beschämen.<<



Der Zwerg machte ein verwirrtes Gesicht. >>Wie das denn? Was
hat das eine mit dem andren zu tun?<<



Der Wirt jedoch rief: >>Ah, ich verstehe! Ihr wolltet sie
provozieren.<<



Isley nickte, doch auf den weiterhin verständnislosen Blick des
Zwergs begann er zu erklären: >>Es ist ganz einfach: In dem
ich mehr verlangte, ließ ich das Versagen des Ordens noch schwerer
erscheinen und steigerte den Druck auf sie. Nun hatten sie die
Wahl, anzuerkennen, dass sie der Sache nicht gewachsen waren, oder
sich erneut in den Vordergrund drängen und als Retter
auftreten.<<



>>Und wenn sie erneut versagen, lässt das den Orden im
Vergleich zu ihm sogar noch schwächer erscheinen.<<, fügte
der Elf hinzu.



>>Ah, verstehe.<<, dämmerte es nun auch endlich dem
Zwerg. >>Aber was ist, wenn sie Erfolg haben? Würde sich dein
Plan dann nicht ins Gegenteil verkehren, Meister
Fluchwirker?<<



Isley grinste gelassen. >>Ich denke wirklich nicht, dass das
passiert – selbst wenn der Orden das Doppelte oder Dreifache an
Leuten auf die Jagd schickt.<<



Der Elf schien ihn mit seinen Blicken zu studieren und meinte nach
einem kurzen, unterdrücken Aufstoßen: >>Ihr müsst ja einen
ziemlich großen Groll gegen den Orden hegen.<<



Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. >>Nicht
mehr, als andre auch. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich bisher
keinerlei direkten Kontakt mit ihm, aber die Lehren, die er und die
Kirche vertreten, breiten sich aus und machen mir zunehmend das
Leben schwer. Sie hetzen gegen meinesgleichen, behaupten dass es
Ketzerei wäre, unsere Dienste in Anspruch zu nehmen und das der
Glaube allein schon alles irgendwie richtet. Das Flüche eine
göttliche Probe oder etwas in der Art sind.<<



>>Oh ja, ich weiß was du meinst.<<, murrte der Zwerg.
>>Seit er das Gehör ein paar Adliger erlangt hat, versucht
der Orden unentwegt, Gebühren und Zölle auf Händler mit gewisser
Abstammung zu erheben. Behaupten man müsste den Einfluss von uns
Nichtmenschen einschränken.<<



>>Ja, uns angestammten „Sonderlingen – wie sie uns bezeichnen
- machen sie das Leben auch schwer.<<, seufzte der Elf.
>>Schlimm genug, dass sie die meisten Bordelle geschlossen
haben, aber nein, sie haben quasi auch jeden elfischen und
zwergischen Ladenbesitzer aus der Innenstadt vertrieben … und die
Anhängerschaft zur Kirche fast zur Bürgerpflicht gemacht. Meine
Base war eine Priesterin der Belhestra. Ihr Wissen als
Kräuterkundige war weithin anerkannt und sie hat vielen kranken
Menschen geholfen… und doch hat sich niemand dem Orden
entgegengestellt, als sie und andere aus der Stadt und dem Umland
verjagt wurden.<<



>>Joh, soweit es mich betrifft kann der Orden vor die Hunde
gehen!<<



>>Darauf trink‘ ich!<<, rief der Elf und holte ihnen
Nachschub. Schon füllte erneut Bier schäumend die drei Humpen.
Isley wollte seinen schon zum Anstoß heben, als laut klappernd die
Tür zum Gastraum aufgestoßen wurde.



Drei Kerle in der Rüstung der Stadtwache verschafften sich Zugang
und drängten sich an Stühlen und Tischen vorbei, um hinter dem
Fluchwirker Aufstellung zu nehmen.



Der stöhnte: >>Lasst mich raten, hinter mir stehen keine drei
aufreizend gewandete und betörend anzusehende Damen, oder?<<
Seine beiden Saufkumpane schüttelten die Köpfe. >>Nein,
natürlich nicht. Dagegen sprechen allein schon das Rasseln von
Kettenhemden und die schweren, stampfenden Schritte. Also, was
wollen die Herren von mir?<<



>>Wir sind hier auf besondere Wunsch, um euch eine Nachricht
zu überbringen!<<, sagte der Mann in der Mitte mit deutlich
lauterer Stimme, als notwendig.



>>Aha. Ich hoffe, das ist keine von diesen Nachrichten, bei
denen Waffen gezogen werden und jede Menge Blut fließt. Nein, dazu
würde man sich nicht der Stadtwache am helllichten Tag bedienen,
sondern ein paar finsterer Schläger bei Nacht. Nun denn, sagen sie,
was sie zu sagen haben!<<



Der Gardist hinter Isley warf einen misstrauischen Blick auf den
Elf und den Zwerg und beugte sich dann vor um dem Fluchwirker etwas
zuzuflüstern.



>>Die Herzogin bittet euch, heute Abend mit ihr zu dinieren.
Findet euch also bitte nach Sonnenuntergang im Kastell ein… in
angemessener Kleidung!<<



Kaum war die Nachricht überbracht machten die Männer kehrt und
verließen eilends das Etablissement.



Auf den fragenden Blick seiner Tischnachbarn brummte Isley in
seinen Humpen: >>Sieht so aus, als hätte ich eine
Verabredung.<<



Wenn es etwas gibt, worauf man sich beim Adel verlassen kann,
dann auf ihren Hang zur Protzigkeit. Dieser und andere Gedanken
gingen dem Fluchwirker durch den Kopf, nachdem ein Diener ihn in
den Speisesaal geleitet hatte.



Die hölzernen Dielen waren derart auf Hochglanz poliert, das sie
das Licht der dutzenden von Kerzen am Kronleuchter reflektierten
und dem Raum einen strahlenden Glanz verliehen. Das Mobiliar der
Einrichtung stand dem in Nichts nach. Teure, verzierte Schränke aus
poliertem Holz, auf denen nicht ein Staubkorn ruhte. Teure
Wandteppiche und große Ölgemälde in schweren Rahmen und alle par
Ellen meterhohe Spiegel. Der Esstisch im Mittelpunkt des Zimmers
bot Platz für über ein Dutzend Personen, jedoch nur zwei Gedecke
waren aufgelegt.



>>Wenn der Herr sich setzen möchte, die Herrin wird in Kürze
eintreten.<<, spulte der Diener geübt ab.



Isley seufzte und nahm Platz am unteren Kopfende der Tafel.
Selbst die Stühle müssen ein Vermögen gekostet haben; das ist
echtes Tatzelwurm-Leder, ging es ihm auf, als er es sich in der
gepolsterten Sitzgelegenheit bequem machte.



Das Klappern feiner Absätze kündigte das Eintreffen der Herzogin
an. Das Kleid, welches sie für diesen Anlass erwählt hatte, glich
einer weißen Toga mit dünnen Trägern, dass dem Betrachter ein
überaus angenehmes Maß an nackter Haut seines Trägers bot. Es
sieht gleichermaßen bequem aus, unterstreicht ihre Eleganz… und
dürfte überaus leicht abzulegen sein.



Ida Iven bedachte ihn mit einem charmanten, einnehmenden Lächeln,
ehe sie sich ihm gegenüber niederließ.



>>Guten Abend, Herzogin.<<, grüßte e sie höflich.
>>Ich muss gestehen, ihr seid eine Augenweide für jedermann.
Euer Gewand schmeichelt euch wie kein Zweites.<<



Sie schmunzelte. >>Habt Dank! Zu schade nur, dass sie
farblich nicht mit der Garderobe meines Gastes harmoniert.<<



Nun zuckten seine Mundwinkel, doch er vermied es an sich
herabzuschauen, wusste er doch wie manch anderer Adeliger in dieser
Situation über seine Aufmachung herablassend die Nase gerümpft
hätte.



>>Was soll ich sagen, eure Einladung traf mich unerwartet und
mir fehlte die Zeit, die Dienste eines anständigen Schneiders in
Anspruch zu nehmen.<< Das war sowohl wahr, wie auch gelogen.
Sicher zweifelte Isley keine Sekunde daran, das die Zeit zu knapp
gewesen wäre, als das ein Schneider ihn dem Anlasse entsprechend
hätte einkleiden können… doch er hatte es ja auch gar nicht erst
versucht.



Die Andeutung des Wachmanns auf seine Kleidung hatte in ihm den
Rebell geweckt und so hatte er seine übliche Kleiderwahl lediglich
gegen frisches Hemd und Hose gewechselt.



Die Herzogin kicherte: >>Nun, eure Wahl entbietet nicht einem
gewissen Charme, der zu euch passt.<<



Er nickte dankbar.



Ein Diener trat im nächsten Augenblick ins Zimmer und schenkte
ihnen Wein ein. >>Die Vorspeise wird in Kürze
serviert.<<, setzte er sie untertänig in Kenntnis.



Indes setzte sich zwischen der Adligen und dem Fluchwirker eine
holprige Konversation in Gang. Im Wesentlichen erkundigte sie sich
danach, wo er in der letzten Wochen überall gewesen war und ob es
neue Kunde aus jenen Teilen der Welt gäbe. Viel Neues hatte er
jedoch nicht zu berichten. Als gerade die zweite Vorspeise
abgeräumt wurde, sagte sie jedoch unerwartet: >>Ich hörte,
die Sorgen in der Stadt bezüglich des Monsters seien
gestiegen.<<



>>Wenn die Menschen sich Sorgen machen, hätten sie besser
einen Experten angeworben.<<, stellte er nüchtern fest.
>>Aber sie schienen den Orden meiner vorzuziehen.<<



Die Herzogin seufzte gekünstelt. >>Seine Geistlichkeit kann
sehr überzeugend mit dem Pöbel umgehen… und nicht nur mit dem.
Immerhin war er es auch, der meinen Gatten dazu überredet hat, dem
Orden zu gestatten hier Fuß zu fassen.<<



>>Dann seid ihr also kein Freund des Ordens?<<



Ida Iven zögerte kur und man sah ihre Miene an, dass sie ihre Worte
genau abwog, ehe sie zur Antwort ansetzte. >>Ich könnte mich
wohl mit ihm abfinden, wäre er nicht so bemüht darum, die
Exekutivgewalt in die eigene Hand zu nehmen. So, wie es in einem
Haus nur einen Herrn geben kann, kann es in einer Stadt nur einen
verantwortlichen Herrscher geben…<< Sie unterbrach sich, als
die Hauptspeise serviert wurde und nutzte die Gelegenheit zum
geschickten Wechsel des Themas.



>>Im Übrigen, wisst ihr eigentlich schon, worum es sich bei
dem Untier handelt?<<



Er antwortete direkt: >>Aller Wahrscheinlichkeit nach um
einen Morgr.<<



>>Das sagt mir nichts.<<



>>Das hätte mich auch überrascht, findet man sie gewöhnlich
nicht so weit im Inland, sondern eher an Küstengebieten. Es handelt
sich dabei um eine Art Vertreter der Gattung der
Ophiuroidea.<<



>>Schlangenseesterne?<<, rief die Herzogin mi einem
Ausdruck des Wiedererkennens in den Augen aus. Der Fluchwirker
stutzte.



>>In der Tat, das stimmt. Ihr kennt euch mit Meerestieren
aus?<<



Ida Iven lächelte und schüttelte den Kopf. >>Mein Vater war
vernarrt in das Meer und alles Maritime. Seine Stellung hat jedoch
verhindert, dass er sich der Seefahrt widmete. Es hielt ihn aber
nicht davon ab, alles Mögliche zu sammeln, was mit dem Meer in
Verbindung steht. Bücher, Muscheln, Seekarten – das Anwesen meiner
Familie ist voll davon.<< Ihr Lächeln verblich.
>>Allerdings fällt es mir schwer, in einem Seestern Gefahr
für das Leben eines Menschen zu erkennen.<<



Isley gluckste. >>Wäre es noch ein ganz gewöhnlicher, ihr
hättet Recht. Hier aber handelt es sich um eine verwunschene
Kreatur. Das Wesen, von dem ich spreche, hat mehr Masse als ein
ausgewachsener Bulle. Die Arme eines Morgr können länger werden als
Reiterlanzen und sind mit giftigen Stacheln übersät. Im Wasser kann
er sich ungeheuer schnell fortbewegen und auch an Land ist er noch
ein ernstzunehmender Gegner. Das Tückischste an ihm ist aber seine
Zunge, die er wie einen Speerhaken verschießt. Sie bohrt sich ins
Fleisch ihrs Opfers und zieht es in sein Maul. Auf das Fleisch
haben Morgr es dabei noch nicht einmal abgesehen. Sie lieben
Innereien, wie Leber, Niere und ja, erstaunlicherweise auch die
Gallenblase. Darum zerpflückt dieser seine Opfer.<<



Die Herzogin, die gerade dabei gewesen war, mit ihrem Messer eine
Wachtel zu erteilen, legte mit mulmigem Gesicht das Besteck aus der
Hand.



Isley hingegen lehnte sich entspannt zurück. >>In einem
dunklen, feuchten Umfeld, wie die Kanäle unter der Stadt, sind
Morgr gefährliche Gegner. Daher gehe ich nicht davon aus, das der
Orden damit fertig wird - ganz gleich, wie viele sie zum Sterben
hinabschicken.<<



>>Und ihr werdet damit fertig?<<



Er nickte bestimmt. >>Es wäre nicht mein erster Morgr.
Zuletzt hatte ich das Vergnügen in Elbat Ur vor etwa drei Jahren.
Damals hat einer ein Fischerdorf unsicher gemacht und seine
Behausung war eine Korallenhöhle, nahe am Riff.



Ihr könnt also davon ausgehen, dass ich dem Biest mehr als
gewachsen bin.<<



Ein interessiertes Funkeln trat plötzlich in die Augen der Herzogin
und sie beugte sich vor.



>>Bei unserer ersten Begegnung habt ihr etwas gesagt, auf das
ich gerne zurückkommen würde. Stimmt es wirklich, dass der Adel
euch schon häufig Geld dafür geboten hat, um gewisse Gatten aus dem
Weg zu räumen?<<



Isley rollte mit den Augen. >>Ehegatte, Ehegattinnen,
ungeliebte nahverwandte, Bastarde aus Momenten der Untreue… und
sogar Elternteile, die länger lebten, als erwünscht.<<



>>Gattinnen, wirklich?<< Sie fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen. >>Aus reiner Neugier: wie würdet ihr bei mir
vorgehen?<<



Da war etwas in ihrer Stimme. Ein verheißungsvoller Unterton und
der leidenschaftliche Blick, mit dem sie ihn bedachte, zeichnete
schon mehr als nur Interesse aus.



Ein wohliger Schauer der Erwartung jagte seinen Rücken hinunter,
während der Platz in seiner Hose merklich zu schrumpfen begann.
Sich ein breites Grinsen verkneifend sagte er: >>Nun, wie
gesagt nehme ich solche Aufträge nicht an. Sollte ich aber einmal
Ausnahme machen… für euch beispielsweise, so wurde ich mich
zunächst versichern, dass mir keinerlei Gefahr von versteckten
Klingen drohte.<<



Die Herzogin beugte sich noch weiter über die Tischplatte und
ermöglichte ihm dadurch einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt.



>>Genügt auch das als Beweis?<<



>>Nicht ganz. Es bleibt immer noch die Frage, ob ihr untenrum
nichts verbergt?<<



Ida Iven kicherte anzüglich und schob ihren Stuhl zurück.



>>Was sagt ihr, wollen wir uns nicht zurückziehen und das
Dessert an einem etwas privaterem Ort genießen?<<



>>An was für einen Ort hättet ihr da gedacht, verehrte
Herrin?<<



>>Nun… mein Schlafgemach müsste ausreichend Platz
bieten.<<



Nun konnte er sich ein Grinsen doch nicht mehr verkneifen. Wie
kann ein Mann da nein sagen?



>>Nur zu, ich werde euch gerne Gesellschaft leisten…<<



VI



>>Vivat!<<, erfüllte der Ruf die Straßen und Gassen der
Stadt. >>Vivat! Vivat, Bellegranne! Vivat, Jacobi!<<



Unter ohrenbetäubenden Jubelstürmen zogen die Ordensritter durch
die Stadt, hin zum Herrschaftssitz. Und die Menge zog mit ihnen.
>>Sie haben das Monster erlegt! Vivat!<<



Auf dem Platz vor dem Kastell erwartete sie bereits eine gute
Kompanie Stadtwachen, die sich zum Schutz um die Herzogin formiert
hatte. Hinter der Herzogin reihten sich Angehörige einflussreicher
Adelsfamilien auf.



Hauptmann Joseffus du haute Bellegranne trat ihr gegenüber, an
seiner Seite ein abgekämpft aussehender Leutnant… und hinter ihnen
ein Karren auf dem etwas unter einer schmutzigen Plane ruhte.



>>Herzogin<<, wandte sich Joseffus an sie, nachdem er
einen Schritt vorgetreten war, >>ich hatte geschworen, das
mein Orden sich der Kreatur annehmen würde… und das hat er
getan!<<



Jubel ging durch die Menge.



>>Letzte Nacht hat Leutnant Jacobi dreißig Männer hinab in
die Kanäle geführt und das Biest gestellt. Und nun darf ich euch
den Beweis für ihren Erfolg präsentieren.<<



Auf einen Wink zogen zwei Männer die plane vom Karren und die
zuschauende Masse ächzte auf. Auf der Ladefläche lag etwas, das auf
den ersten Blick wie eine missgestaltete Würgeschlange aussah.
Schleimig und aufgequollen war es und aus der Haut ragten Stacheln
wie dicke Krallen oder Reißzähne.



>>Diese Trophäe soll die Stadt für alle Zeit an den Sieg des
Ordens erinnern! So, wie Mikaelis über den Tatzelwurm triumphierte,
hat Jacobi das Monster erschlagen!<<



>>Vivat!<<, brüllte die Menge aus Leibeskräften.
>>Vivat, Jacobi, der Schlangentöter! Vivat!<<



Der Beifallssturm ebbte nur langsam ab, doch während die stimmen
eine nach der anderen verklungen, blieb ein einzelnes, träges
Klatschen bestehen. Ein Klatschen, welches der gesamten
Ausgelassenheit Hohn zollte.



Aus dem Gefolge der Herzogin drängte sich nun der Fluchwirker in
den Vordergrund und trat langsam klatschend dem Hauptmann der
Ordensritter entgegen.



>>Bravo.<< Er sprach das Wort derart begeisterungslos
aus, dass es schon mehr als spöttisch war. Es war verächtlich.
>>Bravo, wirklich. Welch‘ große Leistung, ihr habt dem Morgr
einen Arm abgeschlagen.<<



>>Falsch!<<, zischte Joseffus. >>Meine
Männerhaben das Monster getötet!<<



Der Fluchwirker schenkte ihm seinen besten ach-bitte-Blick und
wandte sich anschließend von ihm ab und der Menge zu.



>>Wie ich der Herzogin gestern bereits erklärte, handelt es
sich hierbei um den Arm eines Morgr aus der Ophiuroidea – oder
Schlangenseesterne. Und das, was diese Gattung ganz besonders
auszeichnet, ist ihre Fähigkeit zur Regeneration. Es ist gleich,
wie viele Arme man einem Morgr abschlägt, sie werden allesamt
nachwachsen.<<



>>Was redet er da?<<, rief es aus der Menge.



Isley schnaubte. >>Was ich sage ist: Solange der Torso der
Kreatur erhalten bleibt, ist sie nicht tot. Die meisten Fluchwesen
lassen sich nur dadurch umbringen, dass man ihnen den Kopf
abschlägt oder ihr Herz durchbohrt… und da Morgr keinen Kopf
haben…<< Er überließ es den Menschen selbst, die logischen
Rückschlüsse zu ziehen und wandte sich nun wieder dem Hauptmann zu.
>>Also, wenn euer Mann keinen Beweis hat, dass der Torso tot
ist… einen Beweis wie ein Auge oder etwas in der Art, dann fürchte
ich ist alles, was ihr vollbracht habt, den Morgr wütend zu
machen.<<
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